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    |5|Für Dan Amos

  


  
    
      
    


    
      |7|Eins

    


    Hier eine Liste der zehn schlimmsten Sachen, die ich in meinem Leben gemacht habe:


    
      	
        Erpressung: mit sieben meinen dreijährigen Bruder Chas gezwungen, eine zu rauchen.

      


      	
        Diebstahl: mit acht meiner Oma hundertzwanzig Pfund Rente aus der Handtasche geklaut.

      


      	
        Diebstahl und Tiermord: mit acht zusammen mit meinem großen Bruder Selby mein erstes Auto geknackt (einen Ford Fiesta) und damit in den Vorgarten von so einem Opa gebrettert. Dabei sind die Vögel in seinem Vogelhaus draufgegangen. (War kein gutes Jahr.)

      


      	
        Unbefugtes Betreten: mit zehn dem Schuldirektor vor die Haustür gekackt, als er mich aus der Grundschule geworfen hat.

      


      	
        Seelische Grausamkeit: mit elf meinem Vater (dem richtigen) gesagt, von mir aus könnte er gern tot sein, dann müsste ich ihn wenigstens nie wiedersehen.

      


      	
        Brandstiftung: mit zwölf auf dem Schulhof einen Müllcontainer angezündet; dabei sind aus Versehen drei Klassenzimmer mit abgebrannt.

      


      	
        Sittlichkeitsdelikt: mit dreizehn der Nachbarin den weißen Spitzen-BH von der Wäscheleine geklaut.

      


      	
        |8|Betrug: mit vierzehn von Tür zu Tür gegangen und bei alten Leuten Geld gesammelt, angeblich für hungernde Kinder.

      


      	
        Einsatz biologischer Kampfstoffe: mit fünfzehn schwer erkältet meiner Pflegeschwester in die Mango-Gesichtspackung gerotzt, um es ihr wenigstens ein Mal heimzuzahlen.

      


      	
        Mord: mit siebzehn – aber noch hab ich’s nicht getan.

      

    


    Punkt zehn wird mein schlimmstes Vergehen und muss gründlich vorbereitet werden. Ich bin noch unschlüssig, ob ich es durchziehe. Mir ist schon klar, dass man niemanden umbringen soll, auch nicht, wenn der Betreffende durch und durch böse ist, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig. So langsam drehe ich durch.


    Ich kaufe jeden Monat ein Schwein. Mehr kann ich mir nicht leisten. Ich habe keine Ahnung, ob das genug ist, aber es hält ihn am Leben. Er wächst immer weiter und wird immer größer, und das macht mir Kopfzerbrechen.


    Ich gehe zu vier, fünf verschiedenen Metzgern, manche sind billiger, andere teurer. Mein Pflegevater Jimmy will immer wissen, wofür ich mein Geld ausgebe. Ich wette, er hält mich für drogenabhängig. Toll, was? Er macht dauernd irgendwelche Anspielungen und lässt solche Broschüren rumliegen. Wenn der wüsste, dass ich mein Geld für Schweinefleisch ausgebe, würde ihn glatt der Schlag treffen.


    


    |9|Heute parke ich vor Thorneys Metzgerei in Bexton. Vor dem Aussteigen sehe ich mich erst mal um, ob irgendein Bekannter vorbeikommt. Aber in der Glotze gibt’s Fußball und die Straße ist so ziemlich ausgestorben.


    Thorney ist ein kleiner blonder Typ mit Jeans unter der weißen, blutverschmierten Schürze. Als ich durch den Kettenvorhang reinkomme, mustert er mich von oben bis unten. Es riecht nach Blut und Putzmitteln, im Angebot sind hausgemachte Rinderknacker.


    »Große Party?«, fragt er gleich.


    Was für eine Party? Dann fällt es mir wieder ein. Ich habe ihm mal erzählt, dass ich für eine Firma arbeite, die ganze Schweine für Grillpartys liefert.


    »Geht so«, sage ich. »Wieso?«


    Er antwortet nicht, sondern winkt mich nach hinten durch. Ich gehe an der Theke vorbei und ihm nach. Hinten stehen ein Wasserkocher, eine Mikrowelle und ein alter Bürostuhl, der aussieht wie vom Sperrmüll. In der Wand ist ein Safe und die Tür steht einen Spalt auf, aber ich kann nicht reinschauen. Wir gehen ein paar Stufen runter zu einer Stahltür. Thorney zieht sie auf und ich kriege einen Schwall kalte Luft ins Gesicht. Überall stehen Regale voller Fleisch, in Gefrierschränken mit durchsichtigen Türen lagern Pakete mit Hackfleisch, Würsten und irgendwelchem anderen Zeug. An s-förmigen Haken hängen geschlachtete Schweine, Schafe und eine halbe Kuh. Der Boden klebt. Außerdem ist es eiskalt, mein Atem macht kleine Wolken.


    »Das ist deins.« Thorney zeigt auf ein riesiges kopfloses Vieh. Die Innereien sind schon draußen und die Füße abgehackt. |10|»Es ist noch nicht ganz aufgetaut, drum lass es noch einen Tag liegen, bevor es auf den Spieß kommt.«


    Das Tier, das da baumelt, ist viel größer als das, was ich bestellt hatte, und das sage ich Thorney auch, aber er schüttelt bloß den Kopf. »Hab kein anderes, mein Junge. Nimm’s mit oder lass es bleiben.«


    Mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu nehmen. Ich habe ihn schon fast einen Monat nicht mehr gefüttert und habe Schiss, dass er anfängt, Radau zu machen. Manchmal brüllt er richtig, wenn er mich riecht. Womöglich brüllt er auch jetzt grade und wirft sich gegen das Gitter. Womöglich geht jemand nachschauen, wo der Krach herkommt.


    Zu zweit schleppen wir das Schwein die Treppe hoch. Es ist kalt und glitschig. Hoffentlich habe ich genug Geld dabei.


    Thorney schlägt das Schwein in eine weiße Plastikplane ein und hilft mir, es im Kofferraum zu verstauen.


    Wie soll ich das Vieh verdammt noch mal bis zum Stausee tragen? Allein schaffe ich das nie im Leben. Von der Parkbucht aus muss man über eine Wiese und vor dem Wasser kommt noch ein zwei Meter hoher Zaun. Schöner Mist.


    Ich knalle den Kofferraum fest zu, damit der Deckel nicht wieder aufgeht.


    Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und bezahle die hundertdreißig Pfund, dann steige ich ins Auto. Dort lehne ich mich zurück und spüre einen Anflug von Erleichterung. Immerzu Schweine ranzuschaffen geht an die Nerven. Ich habe jedes Mal Angst, dass mich irgendwer dabei sieht.


    |11|Thorney klopft ans Fenster und ich lasse die Scheibe runter.


    »Die meisten Leute wollen, dass der Kopf dranbleibt. Bist du sicher, dass dich dein Chef das Schwein nicht noch mal umtauschen schickt?«


    »Ist schon in Ordnung so.« Ich lasse den Motor an.


    Das Auto hat mich fast meine ganzen Ersparnisse gekostet. Es ist ein alter Renault 5. Fünftürig, metallicblau. Eine richtige Klapperkiste, aber ich brauchte unbedingt einen Wagen. Vor einem halben Jahr habe ich den Führerschein gemacht. Dafür habe ich jede freie Minute in der Resopalfabrik gearbeitet. Der Wagen hat Versicherung, TÜV und so weiter, alles ganz offiziell. Die haben ganz schön gestaunt. Ich habe nämlich noch nie auf irgendwas gespart. Ich habe selber über mich gestaunt. Aber jetzt habe ich kaum noch Geld übrig, nicht bei den Fleischpreisen heutzutage. Ich muss mir was einfallen lassen, wie ich ihn füttere, denn letzte Woche haben sie mich bei Resopal-Qualitätshaushaltswaren gefeuert.


    Am besten nehme ich das Schwein mit nach Hause und zerlege es dort. In Einzelteilen ist es zu schaffen. Du stellst dir das vielleicht einfach vor, aber von wegen! Mein Zuhause ist nämlich gar nicht mein richtiges Zuhause, auch wenn ich schon drei Jahre da wohne, und die Familie ist auch nicht meine richtige Familie. Ich bin ein sogenanntes Pflegekind. Als ich noch jünger war, nannte man so was Fürsorgezögling.


    Von Bexton sind es fünf, sechs Kilometer bis zu den Reynolds – oder sollte ich besser von »meinem Zuhause auf Zeit« sprechen? Die Reynolds wohnen ziemlich ab |12|vom Schuss, jedenfalls für meinen Geschmack. Drüben in Gruton gibt’s eine Kneipe und ein paar Geschäfte und das war’s auch schon. Meine Pflegefamilie besteht aus Jimmy Reynolds, seiner Frau Verity und ihrem Sohn Robert (elf) – zu denen kommen wir nachher, denn jetzt muss ich erst mal aufpassen, dass ich ihrer fünfzehnjährigen Tochter Carol nicht über den Weg laufe. Carol, der Satansbraten. Ihr entgeht so gut wie nichts.


    Ich biege von der Hauptstraße ab und parke auf der Kieseinfahrt. Es ist gegen fünf Uhr nachmittags. Die Reynolds haben einen hübschen Garten: jede Menge Blumen, ein Baum mit einer Schaukel dran und keine beknackten Gartenzwerge oder anderen Firlefanz, auf den meine Oma so steht. Nachbarn haben die Reynolds keine. Ist wohl auch besser so, wenn man bedenkt, dass sie sich schon ewig um solche wie mich kümmern, manchmal um noch üblere Kandidaten. Wer hat schon gern lauter durchgeknallte Jugendliche im Nebenhaus wohnen? Das Haus ist ziemlich groß. Jeder hat ein eigenes Zimmer, man kann sich also aus dem Weg gehen. Ich gehe rein und wasche mir an der Küchenspüle das Gesicht. Dann mache ich mir meinen Lieblingstoast: Käsetoast mit brauner Soße, das Ganze in der Mikrowelle überbacken.


    »Hier müffelt’s«, ruft es schrill hinter mir.


    Carol. Ich beachte sie gar nicht.


    »Das ist widerlich«, macht sie weiter. »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, wie man sich wäscht?«


    Um sie zu ärgern, trockne ich mir die Hände am Geschirrtuch ab. Dann kommt ihr Vater Jimmy rein und sie |13|verwandelt sich auf einmal in ein hübsches Mädchen mit dunklen Augen, roter Hose und rosa T-Shirt.


    »Das Hemd steht dir nicht, Dad«, quietscht sie.


    »Frechdachs«, sagt er, wuschelt ihr durchs Haar und nickt mir zu. Dann geht er in den Wintergarten durch, wo Verity sitzt und Zeitung liest. Carol dreht sich nach mir um, lächelt überheblich und stolziert hinterher.


    Ich seufze. Ich bin zu alt für solchen Quatsch. Ich hab die Nase voll davon, dass man mich in fremde Familien reinquetscht wie ein verkehrtes Puzzleteil. Ich hab noch nie irgendwo reingepasst.


    Als ich hochgehen will, kommt Carol noch mal an.


    »Du hast Blut am Hals. Hast du dir ’nen Pickel ausgedrückt?«


    Ich will sie wegscheuchen, aber sie lässt sich nicht abwimmeln. Ich spucke mir in die hohle Hand und wische mir über den Hals. Carol und Robert fetzen sich alle naselang und Verity und Jimmy lassen es ihnen durchgehen. Daheim haben meine Brüder und ich uns immer gleich eine eingefangen.


    »Wenn du ausziehst, müssen wir dein Zimmer erst mal desinfizieren«, sagt Carol und tänzelt albern kichernd durch die Küche, dass ihr dunkles, schulterlanges Haar nur so wippt.


    Ich habe eine Theorie: Je mehr Rosa ein Mädchen trägt, desto boshafter ist es. Rosa ist Carols Lieblingsfarbe, obwohl sie eigentlich aus dem Alter raus ist. Ihr Haarband ist rosa, ihre Socken haben oben einen rosa Streifen, sogar ihr Kater Dudley muss ein rosa Plüschhalsband tragen. Es passt überhaupt nicht zu ihm. Dudley ist ein zehn Jahre |14|alter Raufbold und hat beim Kämpfen schon beide Ohren eingebüßt.


    Oben in meinem Zimmer mache ich den Fernseher an und höre, wie die Familie einer nach dem anderen die Treppe hochkommt.


    Gegen zehn klopft jemand. Es ist Jimmy.


    »Alles klar?«, erkundigt er sich. Er mustert die Wände und besonders eingehend die verknüllte Decke auf dem ungemachten Bett. Sein Blick wandert über den Teppich, sucht nach Beweisen für irgendwelche Schandtaten.


    »Bestens«, antworte ich und wechsle per Fernbedienung den Sender.


    »Wie steht’s mit der Arbeitssuche?«


    »Nicht so doll.«


    Jimmy lehnt sich an den Türrahmen. »Wenn du dein Auto behalten willst, brauchst du Arbeit.«


    »Schon klar.«


    Jimmy sagt, er lässt mich jetzt in Ruhe, und macht leise die Tür hinter sich zu.


    Eigentlich ist er ganz in Ordnung. Er ist so um die fünfzig und schon ewig ein vom Jugendamt offiziell anerkannter Pflegevater. Seit fünfundzwanzig Jahren gehen Typen wie ich bei ihm ein und aus. Ihn haut nichts mehr um. Vielleicht aber doch. Ich denke an das Schwein in meinem Auto und wie es die Matten im Kofferraum vollblutet.


    


    Um zwei Uhr morgens nehme ich meine Taschenlampe und schleiche die Treppe runter. Jedes Mal, wenn eine Stufe knarrt, kriege ich einen Schreck und bleibe stehen, |15|denn Carol hat Ohren wie ein Luchs. Einmal hat sie mich dabei ertappt, als ich mir mitten in der Nacht heimlich ein Brot geschmiert habe, und hat mich entgeistert angeglotzt, als wäre ich ein Einbrecher.


    Jimmy bewahrt sein Werkzeug im Gartenschuppen auf, der nie abgeschlossen ist. Das wundert mich echt. Man sollte meinen, nach so vielen Jahren mit solchen wie mir schließt er seine Sägen, Hämmer und Klebepistolen weg. Ich lege die Taschenlampe auf den Boden, öffne den Kofferraum und schaffe es irgendwie, mir das Schwein auf die Schultern zu wuchten. Es ist so schwer, dass es mir fast die Luft abdrückt. Das Vieh ist inzwischen schon ziemlich aufgetaut. Mir kommen Zweifel, ob ich es damit bis zum Schuppen schaffe. Mir tut alles weh, die Schultern, der Nacken, und mein Magen fühlt sich von der Anstrengung an, als ob er gleich platzt. Meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, ich kann einigermaßen sehen, außerdem scheint der Halbmond ziemlich hell. Auf dem Rasen muss ich das Schwein absetzen, weil meine Knie zittern und die Beine nicht weiterwollen. Ich drehe mich nach dem mondbeschienenen Haus um, aber die Vorhänge bewegen sich nicht. Es ist so still, dass ich mein Herz schlagen höre. Als ich wieder bei Puste bin, packe ich die Folie und versuche, das Vieh daran über die Wiese zu schleifen. Das glatte Plastik lässt sich nicht vernünftig greifen, ich rutsche andauernd ab, und als sich das Schwein endlich von der Stelle rührt, reißt die Plane ein und die blanke Schwarte guckt raus. Zum Tragen habe ich nicht mehr genug Kraft, darum wälze ich das Vieh weiter. Das macht ein dumpfes Geräusch und ich habe Schiss, |16|dass jemand davon aufwacht, aber es hilft nichts, ich muss weitermachen. An der Schuppentür knie ich mich hin und schubse das Schwein mit zusammengebissenen Zähnen, zugekniffenen Augen und letzter Kraft über die Schwelle. Es bleibt zwischen dem Rasenmäher und einem Sack Katzenstreu liegen. Geschafft. Ich gönne mir eine Verschnaufpause. Ich bin außer Atem und mir ist ein bisschen schwindlig, aber ich bin voller Tatendrang. Draußen ist alles ruhig. Keiner hat mitbekommen, was ich hier treibe. Alles ist gut gegangen. Aber ich lasse mir nie mehr so ein großes Schwein andrehen! Ich reiße die Plane oben auf, lasse das Schwein aber drauf liegen, falls es suppt. Blutflecken auf dem Boden zu erklären dürfte schwierig werden. Ich knipse die Taschenlampe an. Jimmys Säge steckt in einem Werkzeugeimer. Ich hole sie mir und fahre mit dem Finger über das gezackte Sägeblatt. Wo fange ich am besten an? Ich hatte mir überlegt, dass ich das Schwein aufhänge und einmal der Länge nach durchsäge, aber das Schuppendach macht nicht den Eindruck, als ob es das aushält, darum nehme ich mir stattdessen ein Bein vor. Wenn ich es schaffe, alle vier Beine abzusägen, wird der Rumpf leichter, und ich kann besser damit rumhantieren. Zum Glück ist das Tier schon ausgenommen, glibberige Innereien und solches Zeug kann ich nämlich nicht ab.


    Ich knie mich hin und setze die Säge an. Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Mach schon, ermahne ich mich, es muss sein. Mit geschlossenen Augen säge ich drauflos, dabei zittere ich und mir wird schlecht. Bestimmt kann ich nie mehr Schinken essen. Beim Sägen |17|verbreitet sich ein metallischer Geruch und ich muss mich einen Augenblick wegdrehen.


    Einmal habe ich den Metzger gebeten, das Schwein für mich zu zerlegen. Neunzig Pfund wollte er dafür haben. Jetzt weiß ich, warum. Das Fleisch lässt sich ja noch einigermaßen gut sägen, denn die Beine sind schon fast aufgetaut, aber dann stoße ich auf den Knochen und habe den Eindruck, dass ich mich totsäge und gar nicht vorankomme. Ich saue mich mit Blut und Fett und sonst was ein und mir wird kotzübel. Dann habe ich einen Geistesblitz. Am besten säge ich da, wo die Knochen aneinanderstoßen. An den Gelenken brauche ich keine Knochen, sondern bloß Knorpel und Sehnen durchzusägen. Allerdings muss ich dann noch mal ganz von vorn anfangen. Ich wälze das Schwein herum und betaste seine Schulter, dann mache ich mich wieder an die Arbeit. Mir wird heiß, und als ich mir den Schweiß aus dem Gesicht wische, sind meine Hände ganz klebrig.


    Da sehe ich aus dem Augenwinkel ein Licht aufblitzen.


    Jemand kommt mit einer Taschenlampe durch den Garten gestapft. Gleich ist er hier. Bloß nicht erwischen lassen! Ich beiße mir auf die Lippe und schmecke Blut. Ich muss etwas unternehmen. Ich rapple mich auf, lasse die Säge fallen, trete aus dem Schuppen und ziehe leise die Tür hinter mir zu. Grelles Licht scheint mir ins Gesicht.


    »Was machst du da drin?«


    Hinter der Taschenlampe steht jemand, von dem ich nur den Umriss erkennen kann.


    »Stephen!« Carols Stimme bebt. »Du bist ja ganz voll Blut!«

  


  
    
      
    


    
      |18|Zwei

    


    Ich muss noch mal auf Carol zurückkommen. Nur damit du eine Vorstellung hast, womit ich mich hier bei den Reynolds rumschlage. »Stunkmacher« nennt meine Oma so jemanden. Als ich vor drei Jahren hierherkam, hat es keine zehn Minuten gedauert, bis ich wegen ihr das erste Mal Ärger hatte. Jimmy hat meine Sachen hochgebracht und Verity hat mit mir über Schulen, Zimmer und Essen geplaudert. Robert kam an, hat mich angeglotzt und sich gleich wieder verdrückt, als er gesehen hat, dass ich nicht besonders spannend bin. Dann hat das Telefon geklingelt, Verity ging ran und es war bloß noch Carol da. Sie saß am Kopfende vom Küchentisch und ließ mich nicht aus den Augen. Dann hat sie mit der Zunge geschnalzt, als ob sie angestrengt nachdenkt. Schließlich fischte sie etwas aus ihrer Hosentasche.


    »Sieh dir den doch mal an«, hat sie gesagt. »Glaubst du, der ist gefälscht?« Sie hat mir einen 20-Pfund-Schein mit einem großen rosa Tintenfleck über dem Kopf der Königin hingehalten.


    Ich habe den Schein genommen und gegen das Licht gehalten. »Nö, guck doch. Hier ist das Wasserzeichen und da der Alustreifen.« Ich wollte ihr den Schein wiedergeben, aber sie ist aufgestanden.


    |19|»Ich glaube, ich habe oben in meinem Zimmer einen Stift. So einen, mit dem man feststellen kann, ob es eine Fälschung ist. Wart mal eben, ja?« Weg war sie.


    Ich habe mich hingesetzt, den Schein betrachtet und mich gefreut, dass es offenbar eine nette Familie ist.


    Verity kam rein, hat irgendwas von Essen oder so gesagt – und ist wie angewurzelt stehen geblieben. Ich weiß nicht wieso, aber ich habe schnell eine Faust um den Geldschein gemacht. Irgendwie wollte ich nicht, dass sie mich damit sieht.


    Aber ich war nicht schnell genug.


    »Ist ja komisch«, sagte Verity gedehnt. »Ich hab im Portemonnaie einen Schein mit genauso einem Fleck.« Sie schaute auf eine Handtasche, die auf der Arbeitsplatte lag.


    »Das ist nicht meiner«, habe ich schnell gesagt und den Schein auf den Tisch fallen lassen. »Den hat mir Ihre Tochter gegeben.« Damals fiel mir der Name nicht gleich ein.


    »Ach ja?«, machte Verity. Sie hat in ihrem Portemonnaie nachgesehen und natürlich war der Schein nicht mehr drin.


    »Sie glaubt, dass er gefälscht ist. Sie ist grade hochgegangen und wollte einen Spezialstift holen.«


    Verity musterte mich von oben bis unten. Sie sah enttäuscht aus. Schließlich meinte sie: »Carol ist eben aus dem Haus gegangen. Sie kommt erst nachher wieder.« Sie nahm den Schein vom Tisch, faltete ihn zusammen und steckte ihn ins Portemonnaie.


    Ich hatte die Haustür zuschlagen gehört, aber ich wäre nie drauf gekommen, dass es Carol sein könnte.


    »Miststück!«, ist es mir rausgerutscht. Sie hatte mich |20|reingelegt. Mir gleich in den ersten zehn Minuten hier eins reingewürgt.


    »Wie bitte?«, fragte Verity.


    »Schon gut.« Ich habe die Augen zugemacht und mich geschlagen gegeben. Es hatte sowieso keinen Zweck. Verity hielt mich schon für einen Dieb. Man konnte es ihr nicht verdenken.


    Schließlich habe ich schon öfter was mitgehen lassen.


    


    So verliefen meine ersten zehn Minuten bei Familie Reynolds. Jetzt stehe ich hier mitten in der Nacht, vor mir Carols schmale Silhouette, und mir wird klar, dass ich geliefert bin.


    »Wusste ich doch, dass du das bist.« Sie klingt eingeschüchtert, aber auch neugierig. Sie späht über meine Schulter zum Schuppen hinüber. »Was machst du da?«


    Meine Gedanken überschlagen sich, ich suche verzweifelt nach einer Erklärung.


    »Mir ist eine Riesenspinne übers Kopfkissen gekrabbelt.« Carol ekelt sich vor Spinnen. »Ich hab sie rausgebracht und … und dabei hab ich mir an einem Nagel den Arm aufgerissen.«


    »Du lügst«, sagt sie. Ich sehe ihr an, dass sie am liebsten im Schuppen nachschauen würde, aber sie hat Schiss wegen dem Blut.


    »Ein Riesenvieh. Mit Haaren an den Beinen.«


    Carol lacht unsicher. »Du hast geritzt. Ich dachte, so was machen nur Mädchen.« Sie drängt sich an mir vorbei. »Hoffentlich hast du keins von unseren Küchenmessern genommen. Ich will kein Aids kriegen.«


    |21|»Nicht!«, versuche ich sie aufzuhalten. »Da drin ist eine Überraschung.«


    »Ich mag Überraschungen.« Sie geht weiter.


    Mir bleibt nichts anderes übrig, als sie zu überholen und mich vor die Tür zu stellen. »Sei so gut und geh wieder ins Bett, Carol.«


    »Das hättest du wohl gern.« Sie will mich wegschieben und bohrt mir die Fäuste in den Magen. Aber ich bin viel stärker als sie und sie erreicht damit überhaupt nichts.


    »Wenn du mich nicht durchlässt, hole ich Mum und Dad.«


    Jetzt wird sie sauer. Ihre Stimme wird quengelig und sie verpasst mir fiese kleine Boxhiebe. Dann lässt sie von mir ab und rennt um den Schuppen herum. Ehe ich sie daran hindern kann, leuchtet sie mit der Taschenlampe durchs Fenster. Starr vor Schreck erwarte ich einen Schwall von Fragen. Stattdessen herrscht Schweigen.


    Dann höre ich ein Wimmern. Die Taschenlampe geht aus und sie rennt zum Haus zurück.


    »Mum, Mummy!« An der Tür werden ihre Rufe lauter. »Hilfe!« Dann brüllt sie richtig los: »HILFE – MÖRDER!«


    Ich verdrehe die Augen und atme tief die kühle Nachtluft ein. Jetzt kann ich das Schwein nirgends mehr verstecken. Ich spüre den Wind über mein Gesicht streichen und lausche den gedämpften Geräuschen aus dem Haus. Ein Licht nach dem anderen geht an. Ob meine Karriere bei den Reynolds damit beendet ist? Vielleicht stehe ich ja in ein paar Stunden auf der Straße. Aber kriegen sie nicht Ärger mit dem Jugendamt, wenn sie mich einfach so rauswerfen? Schließlich ist es bloß ein totes |22|Tier. Ich habe ja kein Verbrechen begangen oder jemandem was angetan. Ich habe das Schwein noch nicht mal geklaut. Ich kriege Gummibeine, als hätte ich zu viel getrunken, und muss mich setzen. Von dem feuchten Gras bekomme ich einen nassen Hosenboden. Ich stütze den Kopf in die Hände und warte auf das unvermeidliche Donnerwetter. Manchmal ist es nicht besonders lustig, ich zu sein.


    Ich höre jemanden sagen: »Ich rufe die Polizei!«


    Es ist Verity. Sie klingt zu Tode erschrocken.


    »Carol ist doch gar nicht richtig wach. Bestimmt gibt es dafür eine ganz harmlose Erklärung.«


    Der gute alte Jimmy. Ihm liegt echt was dran, dass ich nicht so mies bin, wie er befürchtet. Die Lampe über der Hintertür geht an und der Garten zerfällt in helle und dunkle Flächen. Jimmy streckt den Kopf durch die Tür.


    »Stephen?«, ruft er. »Bist du da draußen?« Es klingt angespannt.


    »Jep«, antworte ich und rapple mich auf. Jimmy findet das Ganze bestimmt so schon abgefahren genug, da brauche ich nicht auch noch aus den Latschen zu kippen.


    Er kommt über den Rasen gestapft. »Ich will bloß mit dir reden, Stephen, keine Bange. Carol macht sich wegen irgendwas mächtig ins Hemd.«


    »Schon gut.« Ich trete ins Licht.


    Jimmy schnappt nach Luft. »Was hast du da im Gesicht?«


    »Eine Nase?«, schlage ich vor, obwohl mir klar ist, dass ich mit Schweineblut und -fett verschmiert bin.


    Jimmy baut sich vor mir auf. »Was geht hier vor?«


    |23|Ich zucke die Achseln. Was hättest du an meiner Stelle gesagt? Ich hatte mir keine Erklärung zurechtgelegt, warum ich mitten in der Nacht ein Schwein zersäge. Was soll ich antworten? Ich wollte bloß mal wissen, wie ein Schwein von innen aussieht? Oder: Das hat schon hier rumgelegen, oder: Das gehört ’nem Kumpel? Das bringt doch alles nichts. Darum sage ich erst mal gar nichts. Mir fällt schon noch was ein. Mir ist noch immer was eingefallen. Aber jetzt hat Jimmy die Schuppentür aufgedrückt und leuchtet mit der Taschenlampe rein. Er schnappt noch mal nach Luft.


    Ich nicke heimlich. An seiner Stelle wäre ich auch überrascht.


    »Stephen?«


    Das klingt ein bisschen zu theatralisch. Ich stehe neben ihm und er weicht zurück, als ob er Angst vor mir hat. Im funzligen Licht sehe ich sein verstörtes Gesicht, als er den Lichtstrahl durch den Schuppen wandern lässt – über die Säge mit den blutigen Fingertapsern und das Schwein mit der hellrosa Schwarte, das auf der Plastikplane am Boden liegt.


    Dann leuchtet er mir mitten ins Gesicht und auf die Hände.


    Ich sage immer noch nichts.


    Er lehnt sich an die Schuppenwand und ringt nach Atem, als wäre er eben die Treppe einmal rauf- und wieder runtergerannt.


    »Es ist wirklich nichts Schlimmes«, sage ich probehalber.


    Jimmy holt tief Luft. »Ich gehe wieder ins Haus. Du |24|bleibst bitte hier. Komm mir nicht nach.« Er will losgehen, dreht sich aber noch mal um.


    »Wer ist das?«


    Ich zucke die Achseln.


    »Ist bloß ’ne Sau.«


    Er ist entsetzt, das spürt man.


    Er geht ganz langsam rückwärts raus. Die Plane verhüllt fast das ganze Schwein, nur der lange, blanke Rücken schaut raus. Eigentlich ist es urkomisch und ich kann mir das Kichern nicht verkneifen. Nun habe ich ja wirklich vor, einen Mord zu begehen, aber noch nicht jetzt. Noch nicht.


    »Warte, Jimmy. Es ist echt bloß eine Sau.«


    Aber er flitzt schon über die Wiese. »Sorg dafür, dass die Kinder drinnen bleiben, Verity, und ruf die Polizei!«


    Ich laufe hinterher. Ich will nicht, dass die Polizei hier aufkreuzt. Gerade jetzt will ich nicht auffallen. Wenn einen die Bullen erst mal auf dem Kieker haben, kann man keinen unbeobachteten Schritt mehr tun. Da ist man besser ein unbeschriebenes Blatt. Die Bullen hier draußen haben keine Ahnung, was ich schon alles angestellt habe. Und das soll bitte schön so bleiben.


    »Ich hab niemanden umgebracht, Jimmy! Das ist ein Schwein! Vom Metzger!«


    Jimmy bleibt stehen und dreht sich wie in Zeitlupe um.


    »Was?« Er schaut mich eine ganze Weile mit großen Augen an. Die Haustür geht auf und Verity guckt raus.


    »Ein Schwein vom Metzger?«, wiederholt sie ungläubig.


    »Sag ich doch«, erwidere ich betont gelassen. »Eine fünfzig Kilo schwere Mastsau. Hab ich heute Nachmittag in Bexton gekauft.«


    |25|Verity läuft an mir vorbei zum Schuppen.


    »Um Himmels willen, Jimmy!«, ruft sie aus.


    Natürlich muss Jimmy jetzt unbedingt noch mal nachsehen.


    »Regt euch ab«, sage ich. »Was denkt ihr eigentlich von mir?«


    Man hört Plastik rascheln.


    »Es ist ein Schwein!«, ruft Verity aus dem Schuppen und Jimmy läuft hin.


    Im Schuppenfenster sieht man ihre Taschenlampen aufblitzen. Im Haus drücken sich zwei kleine Gesichter an der Scheibe in der Hintertür die Nasen platt. Als sie merken, dass ich sie gesehen habe, tauchen sie ab. Jetzt fühle ich mich mies. Ich will nicht, dass jemand Angst vor mir hat. Na ja, jedenfalls Robert nicht. Ich male mir lieber nicht aus, was er jetzt denkt.


    Ich setze mich auf die Schaukel und stoße mich sachte ab.


    Die beiden bleiben ewig im Schuppen.


    Schließlich kommen sie wieder raus. Es ist eigentlich zu dunkel, um es zu erkennen, aber ich glaube, Jimmy ist verlegen.


    »Ich bin kein Mörder, Jimmy«, sage ich leise.


    »Was hättest du denn an meiner Stelle gedacht?« Er hebt abwehrend die Hände. »Tut mir leid.«


    Aber Verity ist immer noch aufgebracht.


    »Und? Was wolltest du damit?«


    Ich stehe möglichst würdevoll von der Schaukel auf.


    »Das Schwein ist für meinen Dad. Der ist nämlich am Verhungern.«

  


  
    
      
    


    
      |26|Drei

    


    Am nächsten Abend bringe ich das Schwein weg. Jimmy hilft mir sogar, es in den Kofferraum zu hieven. Er drängt mir noch ein Paket Mehl, drei Äpfel und zwei Tüten Milch auf. Ich werfe das Zeug nachher in irgendeinen Mülleimer.


    »Soll ich nicht doch mitkommen?«, fragt er. Er sieht besorgt aus. So ein Fall kommt in seinem Handbuch für Pflegeeltern nicht vor. Ich sehe ihm an der Nasenspitze an, dass er im Geist verschiedene Möglichkeiten durchgeht. Soll er mir verbieten wegzufahren oder lieber meine Betreuerin anrufen?


    Ich biege von der Einfahrt in die Hauptstraße ein. Beim Hochschalten muss ich laut lachen.


    Ich werfe meinem hungernden Vater doch kein ganzes Schwein in den Rachen!


    Bis zum Gruton-Stausee fährt man ungefähr eine Viertelstunde. Das Gelände ist ziemlich groß. Ein Weg führt einmal um den See herum. Irgendwann mal bin ich die ganzen zehn Kilometer abgelaufen. Viel zu sehen gibt es dort nicht, bloß eine kleine Anglerhütte mit einem leeren Cola-Automaten und einem Klo und am Ufer ein paar Ruderboote. Auf dem See dümpeln ein paar ulkige Gänse und überall stehen wiederkäuende Schafe. Rundherum |27|gibt es bloß Felder und Bäume, darum ist es ziemlich ruhig hier. Vor ein paar Jahren war ich mit ein paar Freunden dort baden. Das Wasser ist arschkalt, deshalb bin ich nicht lange dringeblieben. Und jetzt habe ich schon gar nicht vor, ins Wasser zu gehen. Das Stauwehr ist cool. Man kann richtig rüberlaufen. Auf der einen Seite ist der See, auf der anderen geht es steil in die Tiefe. Wer da runterspringt, ist mausetot.


    Ich fahre am Parkplatz der Anlage vorbei und stelle den Wagen ein paar Kilometer weiter am Straßenrand in einer Parkbucht ab. Inzwischen ist es schon ziemlich dunkel und es ist kein Mensch mehr da. Das Schwein ist einmal der Länge nach durchgesägt, Jimmy hat mir dabei geholfen. Jede Hälfte steckt in einem Müllsack und der wiederum in einem von den blauen Plastiksäcken, in denen Jimmy immer sein Holz geliefert bekommt. Ich hieve mir einen Sack auf jede Schulter und wanke zum Zaun. Das Schwein ist kalt und glitschig, aus den Säcken läuft irgendeine Flüssigkeit raus und mir den Rücken runter. Auf halber Strecke klappe ich zusammen. Meine Schultern tun weh und ich habe mir den Finger verletzt. Man sieht die Sterne. Ich sitze im nassen Gras und lutsche an meinem blutenden Finger. Ich bin allein mit dem Wind und dem Schwein. Ich denke an gar nichts. Alles ist ruhig und friedlich. Wenn es nicht so feucht wäre, könnte ich glatt einschlafen. Ich mache die Augen zu und lausche in die Nacht hinaus. Ich höre den Wind in den Bäumen und ein Auto auf der Straße. Ein Vogel krächzt. Dann überläuft es mich kalt.


    Ich höre ihn brüllen.


    |28|Hier wohnt niemand. Trotzdem habe ich Angst, dass ihn jemand hört. Hoffentlich schlägt er nur dann Krach, wenn er mich riecht, und veranstaltet nicht jede Nacht so einen Radau.


    Ich schleife die Säcke über die nasse, rutschige Wiese. Sie gleiten durchs Gras und drücken es platt. Am Zaun packe ich den einen Sack und will ihn rüberwuchten, aber ich kriege ihn nicht hoch genug und muss zur Seite springen, damit er mir nicht auf den Kopf donnert. Der Zaun ist fast zwei Meter hoch und die Maschen sind zu eng, um sich richtig reinzustellen. Ich klettere trotzdem mit dem Sack auf der Schulter dran hoch. Das Schwein riecht ziemlich streng. Nicht nur nach Blut, sondern noch anders, irgendwie muffig, wie vergammelte Autositze. Oben bleibt der Sack an einem Drahtende hängen und reißt auf, das Fleisch rutscht raus und plumpst auf den Boden. Wenigstens landet es auf der anderen Seite. Ich springe hinterher und schürfe mir dabei die Handflächen auf. Noch mehr Blut. Ich lutsche an meiner Hand.


    Manchmal versuche ich mir vorzustellen, was passieren würde, wenn ich ihn nicht mehr füttere. Wahrscheinlich würde er einfach verhungern. Aber ich habe irgendwo gelesen, dass er im Notfall ein halbes Jahr ohne Nahrung auskommt, wenn er genug Wasser hat. Dann fällt er erst in eine Art Winterschlaf und dann in eine todesähnliche Starre. Im Internet stand, dass ein Exemplar angeblich ein ganzes Jahr ohne Nahrung überlebt hat, was allerdings die Ausnahme ist. Ich stelle mir vor, wie mein Kleiner im Schlamm versinkt und immer magerer und schwächer wird. Und eines Tages, nach Jahren, entdeckt jemand sein |29|Gerippe. Aber womöglich schlägt er auch beim Verhungern Krach und bricht mit letzter Kraft aus seinem Käfig aus.


    Ich stelle mir eine Wiese voller toter Schafe vor und einen schwarzen Schatten, der zielstrebig auf ein abgelegenes Häuschen zutappt. Ich stelle mir vor, dass ein Baby weint.


    Er weiß, dass er nicht brüllen darf, solange es hell ist. Das hoffe ich jedenfalls. Einmal habe ich mich vormittags angeschlichen. Er hat mich offenbar gehört und hat sich von seiner Stufe ins Wasser gleiten lassen, denn als ich durchs Gitter spähte, waren nur noch ein paar kleine Wellen im Becken und eine feuchte Schleifspur auf dem Beton zu sehen, wo er sich gesonnt hatte. Vielleicht fürchtet er sich ja vor Menschen. Hoffentlich.


    


    Vier Jahre ist es jetzt her, dass ich ihn hierher an den Stausee verfrachtet habe.


    Ich halte mich nicht gern an öffentliche Wege, ich streune lieber herum, krieche durch Zäune, klettere auf Bäume und nehme Abkürzungen durch fremde Gärten. Als Kind bin ich abends oft mit meinem Bruder Selby zur Hauptstraße gegangen. Gleich neben dem alten Fernmeldegebäude ist eine Feuerleiter, und wenn man auf den Zaun steigt, kann man über die Leiter aufs Dach klettern. Von da kann man aufs Dach vom Einkaufszentrum springen und von dort aus kommt man dann auf fast alle Dächer entlang der Hauptstraße. Wir haben oft dort oben gesessen und Leute beobachtet. Es war verlockend runterzuspucken, aber uns war klar, dass wir nicht mehr herkommen |30|könnten, wenn wir erwischt würden. Es war unser Geheimnis. Meins und Selbys.


    Auch damals habe ich den befestigten Weg verlassen, weil ich einen Fuchs verfolgt habe. (Zugegeben, ich war ziemlich schräg drauf zu der Zeit.) Der Fuchs und ich sind um die Bäume herum und durchs hohe Gras gelaufen, dann ist er mitten durch eine Dornenhecke und ich hinterher. Wir kamen auf einer Lichtung zwischen dem Seeufer und ein paar Bäumen heraus und da war so eine komische Konstruktion halb in die Böschung reingebaut. ACHTUNG – BETRETEN VERBOTEN, stand auf einem Schild. Aus einem Loch an der Vorderseite kam Wasser gesprudelt und lief durch eine Rinne in den Stausee. Ich ließ den Fuchs Fuchs sein und sah mir die Sache an.


    Es war eine Art ins Ufer einbetonierter Käfig, ungefähr fünf Meter lang, zwei Meter hoch und mit Brombeerranken zugewachsen. Das Dach und die Wände waren aus rostigen Eisenstangen und im Dach war eine Luke mit einem alten Vorhängeschloss dran. Der Käfig war in ein moosbewachsenes Betonbecken eingelassen. Durchs Gitter konnte man erkennen, dass das Becken voll Wasser war. Es sah tief aus. Man konnte nicht bis auf den Grund sehen. Stufen führten hinein und ein rostiger Pumpenschwengel schaute heraus. Aus der hinteren Wand ragte ein Plastikrohr, aus dem es tröpfelte.


    Das Ganze sollte offenbar irgendwie dazu dienen, Wasser aus einer unterirdischen Quelle oder so in den Stausee zu pumpen. Oder es hatte mit dem Grundwasserspiegel zu tun. Ist ja auch egal, jedenfalls sah es nicht aus, als ob es noch benutzt würde. Ein senkrechter Gitterstab war oben |31|schon herausgebrochen und das Dach war fast zugewuchert. Das Ganze machte den Eindruck, als wäre es genau das, was ich suchte.


    


    Ich passe immer höllisch auf, wenn ich hingehe. Ich bleibe ewig im Dunkeln stehen und horche, damit keiner mitkriegt, dass ich mich in die Büsche schlage. Ich bin viel vorsichtiger als der blöde Fuchs damals. Wenigstens ist mein Kleiner jetzt wieder still. Ein Glück. Sein Gebrüll hört sich schrecklich an. Man will sofort kehrtmachen und wegrennen. Erst wenn ich ganz sicher bin, dass mich niemand beobachtet, verlasse ich den Weg. Ich husche zwischen den Bäumen durch und zwänge mich durch die Brombeerhecke. Weil ich so oft herkomme, ist an der Stelle schon eine Lücke. Jetzt bin ich gleich da und höre ihn schon schnauben und plätschern. Er knurrt, ein dumpfer, heiserer Laut, der sich anhört, als käme er ganz tief aus seinem Bauch.


    Er hat mich gerochen.


    Ich höre ihn in seinem Käfig herumplanschen. Ein Wasserspritzer trifft mich ins Gesicht. Ich knie mich auf die Umrandung und spähe durchs Gitter. Im Dämmerlicht sieht man ein Auge funkeln. Den Schlüssel zum Vorhängeschloss habe ich in der Tasche. Ich habe Angst. Ob ich will oder nicht. Du hättest garantiert auch Schiss. Die Luke ist oben im Dach. Er kann nicht raus. Trotzdem zittere ich wie verrückt. Vor allem jetzt, wo er wieder ruhig ist und ich ihn nicht sehe. Ich schließe das Schloss auf und klappe die Luke auf. Ich zerre das Schwein aus dem Sack und schleife es vor die Öffnung. Dann schiebe ich es rein, |32|helfe mit dem Fuß nach. Schlagartig geht es mir besser, aber ich bin noch nicht fertig. Sonst habe ich ihm immer beim Fressen zugesehen. Ich habe mich bäuchlings aufs Gitter gelegt und beobachtet, wie er sein Futter wie ein Rasender in Stücke reißt. Diesmal gehe ich rasch die andere Schweinehälfte holen. Ich nehme den glatten, nassen Brocken auf beide Arme und torkele damit wieder zum Käfig. Diese Hälfte kommt mir schwerer vor, vielleicht liegt das aber auch nur daran, dass ich erschöpft bin und meine Hand scheußlich wehtut. Ich verschnaufe auf der Böschung neben dem Käfig und halte das Schwein an mich gedrückt. Es sieht immer noch wie ein Schwein aus. Gleich ist es nur noch ein undefinierbarer Klumpen Blut und Knochen.


    Ich bin total erledigt. Ich will endlich duschen. Ich will in meiner eigenen Wohnung in meinem eigenen Bett liegen, in meinem eigenen Bettzeug, das nicht nach der Pisse und dem Schweiß von hundert anderen Pflegekindern mieft. Ich will mich an einen warmen, weichen Mädchenrücken kuscheln.


    Ich schließe das Vorhängeschloss noch mal auf und klappe die Luke vorsichtig zurück, damit sie nicht aufs Gitterdach scheppert. Das Schwein ist zu schwer, ich kann es nicht einfach reinwerfen. Meine Arme streiken. Darum schiebe ich das Vieh in Richtung Luke, bis die obere Hälfte in den Käfig hängt. Dann lasse ich es zentimeterweise am Hinterbein runter. Plötzlich kommt es mir vor, als ob das Dach unter mir einkracht, und ich kippe fast vornüber. Der verdammte Käfig bricht zusammen! Ehe ich mich wieder gefangen habe, gibt es einen fürchterlichen |33|Ruck, es haut mich um, ich knalle mit der Schläfe aufs Gitter und werde auf die Luke zugeschleift.


    Lass los, lass los, LASS LOS!


    Ich rudere mit den Armen und halte mich am Rahmen der Luke fest. Mein Kopf ragt in die Öffnung, und als das Schwein ins Wasser klatscht, spritzt mir eine Fontäne ins Gesicht. Ich werfe mich nach hinten und knalle die Luke im selben Augenblick zu, als er nach mir schnappt.

  


  
    
      
    


    
      |34|Vier

    


    Ich hab doch nicht meinen Dad in einen Käfig gesperrt! Für wie gestört hältst du mich? Ich kann dir verraten, was da drin ist. Es ist ein Tier, ein verdammtes Ungeheuer. Du kriegst es noch früh genug zu sehen, keine Bange. Ich habe da so meine Pläne.


    Als ich das Schwein los bin, fahre ich wieder zu den Reynolds und bin ziemlich durch den Wind. Als ob ich nicht schon genug Sorgen hätte! Eine Stange ist durchgerostet, der Käfig ist nicht mehr sicher. Ich glaube zwar trotzdem nicht, dass er ausbrechen kann, aber auszuschließen ist es nicht. So kann es nicht weitergehen. Schließlich wäre ich beinahe draufgegangen. Und ich bin verletzt. Im Gesicht. Das ist passiert, als er mich über das Gitter geschleift hat. Ich habe mir einen Schneidezahn angeschlagen und jetzt kribbelt und sticht es scheußlich. Hoffentlich fällt der Zahn nicht raus. Ich habe gute Zähne. Keine einzige Plombe. Alle beneiden mich um meine Zähne. Sogar Carol hat mal gemeint, die wären klasse. Als ich vor drei Jahren bei den Reynolds eingezogen bin, musste sie eine Spange tragen. Ein Draht quer über die oberen Zähne und einer über die unteren. Vielleicht hatte sie ja deshalb von Anfang an etwas gegen mich. Vielleicht war sie einfach nur neidisch. Aber kann |35|man jemanden darum nicht ausstehen, weil man neidisch auf seine guten Zähne ist? Das ist doch Quatsch, oder?


    Ich halte unterwegs an und stopfe die blutverschmierten Schweinesäcke in ein Gebüsch, weil ich den Gestank nicht mehr aushalte.


    Als ich wieder zu Hause bin, ist es schon fast Mitternacht. Ich höre, dass der Fernseher noch läuft, und gehe ins Wohnzimmer. Jimmy hat auf mich gewartet. Er sieht blass aus und hat Ringe unter den Augen.


    »Ich hab mir Sorgen gemacht«, sagt er.


    Ich nicke.


    Ich kann’s nicht fassen, dass mir Jimmy und Verity die Geschichte abgekauft haben. Dass ich meinem Dad ein ganzes Schwein bringe, weil er solchen Hunger leidet. Wieso haben sie nicht gefragt, ob ich ihm nicht lieber ein Paket belegte Brote und ein paar Teebeutel bringen will, wie es jeder normale Mensch machen würde?


    Ich kann dir sagen, wieso sie mich das nicht gefragt haben. Weil wir beide in ihren Augen Tiere sind. Klar, Jimmy lässt mich bei sich wohnen und sagt mir, ich soll mit seiner Tochter das Geschirr spülen. Er fährt mich in die Stadt und kauft mir zu Weihnachten einen CD-Player. Aber im Grunde seines Herzens fürchtet er sich vor mir. Ich mache bloß Ärger. Er lässt mich nur bei sich wohnen, weil er dafür bezahlt wird. Und weil er vor seinen Freunden damit angeben kann: »Ja, wir nehmen die allerschlimmsten Typen auf. Solche, die sonst keiner will.« Dann kommt er sich toll vor. Dann hat sein ödes Leben nämlich einen Sinn. Trotzdem hält er mich für gefährlich. Du hast ja mitgekriegt, dass er mir sogar zutraut, jemanden umzubringen. |36|Und ich höre mir so was auch noch an! Vielleicht macht er sich jetzt Vorwürfe und hat mich deshalb nicht weiter wegen dem Schwein gelöchert.


    Seine heiß geliebte Tochter ist viel eher zu einem Mord fähig als ich.


    Jimmy fummelt an der Fernbedienung rum, damit er mich nicht ansehen und irgendwas unternehmen muss. Vielleicht bin ich auch bloß paranoid. Carol sagt, ich bin paranoid. Als sie mich das erste Mal so genannt hat, wusste ich nicht, was das heißt. Ich dachte, es bedeutet so was wie behindert. Jetzt weiß ich, dass sie damit gar nicht so falsch liegt. Wenn du mit Carol unter einem Dach leben müsstest, wärst du auch paranoid.


    Inzwischen hat sich Jimmy zurechtgelegt, was er sagen will. Er setzt sich auf dem Sofa zurecht, damit er mich besser anschauen kann. Man merkt, dass es ihm ganz schön schwerfällt.


    »Sollen wir Mindy Bescheid geben, Stephen?«


    »Bloß nicht!«, antworte ich reflexartig. Mindy ist Sozialarbeiterin und meine Betreuerin und ich habe längst die Erfahrung gemacht, dass man ihr am besten gar nichts erzählt.


    Das überrascht Jimmy nicht. »Nun warte doch mal. Das mit dem Schwein … Das ist schon ein starkes Stück. Vielleicht kann sie dafür sorgen, dass deinem Dad geholfen wird. Du hast im Moment genug eigene Probleme.«


    Daran braucht er mich nicht extra zu erinnern. Aber mein guter alter Dad ist mein geringstes Problem. Vielleicht kann er trotzdem etwas für mich tun. Schließlich hat er mir die ganze Sache eingebrockt. Ob ich ihn überhaupt |37|finden würde? Wie lange ist das jetzt her? Zwei Jahre?


    »Mindy ist gar nicht so übel, wie du immer tust«, sagt Jimmy.


    Ich werfe ihm einen schiefen Blick zu. »Fährst du etwa auf sie ab?« So was zu sagen ist ziemlich blöd. Eigentlich habe ich mir solche pampigen Bemerkungen vor ein paar Jahren abgewöhnt. Aber wenn ich »Mindy« höre, sehe ich rot, und wenn ich zu lange über sie nachdenke, wird mir richtig flau im Magen.


    Mindy.


    Vier Jahre ist sie jetzt schon meine Betreuerin und hat erst vor Kurzem kapiert, wie man meinen Vornamen schreibt. Und sie nennt mich immer »Steve«.


    »Wie geht’s deinem Vater denn?«, erkundigt sich Jimmy.


    »Er hat nichts zu essen.«


    »Holt er sich denn seine Sozialhilfe nicht ab?«


    »Die auf dem Amt haben Mist gemacht. Er hat schon ein paar Wochen kein Geld gekriegt.«


    Insgeheim bin ich ganz schön beeindruckt von mir selber und beglückwünsche mich zu meiner Fantasie und Schlagfertigkeit. Vielleicht wird ja doch noch mal was aus mir.


    Jimmy greift unter ein Sofakissen und zieht einen braunen Umschlag hervor.


    »Das ist heute Morgen für dich gekommen.«


    »Den hat jemand aufgemacht«, sage ich, als ich einen Blick drauf geworfen habe.


    »Tut mir leid. Carol dachte, der Brief sei für sie.«


    »Wie kommt sie denn darauf? Kann sie nicht lesen?« |38|Ich trample aus dem Zimmer und knalle die Tür hinter mir zu. Wetten, dass sämtliche Hausbewohner den Brief gelesen haben? Noch ein dicker, fetter Punkt in Carols Sündenregister! Wenn ich so was getan hätte! Wenn ich ihre Post gelesen hätte, wäre ich jetzt dran. Dann müsste ich mir einen stundenlangen Vortrag über die Privatsphäre anderer Leute anhören. Wetten, dass Carol ungeschoren davongekommen ist? Als ich in mein Zimmer gehe, ärgere ich mich wieder mal, dass ich nicht hinter mir abschließen kann. Carol und Robert dürfen ihre Zimmer abschließen und sogar von innen zuriegeln. Gut, die Riegel waren schon dran, bevor ich gekommen bin, ich weiß auch, dass die nicht wegen mir angebracht wurden. Wie gesagt, die Reynolds nehmen mit Vorliebe die übelsten Typen auf. Jede Wette, dass Carol und Robert schon einiges erlebt haben. Ein paar richtig Durchgeknallte. Ich habe mal einen kennengelernt, der ein paar Jahre vor mir hier war. Alan Granger. Ein echter Psycho, obwohl er so ein Kleiner, Blasser ist. Im Kinderheim hat er den Aufenthaltsraum der Betreuer zu Kleinholz gemacht und ist auf den einen mit dem Messer losgegangen. Er hat Drogen genommen. Ich habe gehört, dass er inzwischen sitzt. Dabei ist er bloß zwei Jahre älter als ich.


    Alan Granger hat bestimmt auch in meinem Zimmer geschlafen, in meinem Bett. Bei der Vorstellung könnte ich reihern. Ob die Bilder auch von ihm sind? Eher nicht. So was traue ich ihm nicht zu. Andererseits weiß man ja nie, stimmt’s?


    Wenn ich irgendwo neu hinkomme, sehe ich mich als Allererstes gründlich um, damit ich weiß, wo ich gelandet |39|bin und von wo vielleicht Gefahr droht. Ich werde irre, wenn ich nicht weiß, was hinter der Wand vorgeht. Ich kann nicht schlafen, ehe ich nicht die Nase in jedes Zimmer gesteckt habe. Mein Zimmer ist das kleinste im ganzen Haus. Es liegt gleich an der Treppe. Zwischen mir und Robert ist das Bad, dann kommt Carols Zimmer und dann, ganz am Ende vom Flur, das Zimmer von Jimmy und Verity. Sie haben ein Riesenzimmer mit Erkerfenster, begehbarem Schrank und einem eigenen Bad, das von oben bis unten mit kleinen blauen, glänzenden Fliesen gekachelt ist. Mein Zimmer ist eigentlich gar nicht so schlecht, aber hier haben schon hundert Pflegekinder geschlafen. Das riecht man. Es riecht nach Urin und Angst. Lauter kleine Bettnässer haben auf den Teppich gepinkelt. Lauter verwahrloste Gören haben heimlich eine geraucht. Das Kopfkissen ist klumpig von nächtlichen Heularien, die Tapete billige, hässliche Raufaser. An der Wand, verdeckt durch das Kopfteil vom Bett, sind lauter Graffiti. CAVE hat jemand hingekritzelt, wahrscheinlich eine Musikgruppe. Nie gehört. Sonst ist alles voller Zeichnungen, so was wie Karikaturen. Sämtliche Mitglieder der Reynolds-Familie. Ich habe die Zeichnungen gleich am ersten Abend entdeckt und wusste sofort Bescheid.


    Erstens Jimmy. Auf der Zeichnung lächelt er, aber im Kopf über den Augen hat er einen großen leeren Kreis. Verity hat zwei Köpfe. Der eine gehört einer gütigen Dame mit langen Haaren und blauen Augen, der andere einem Weibsbild mit starrem Blick und Schlangen statt Haaren. Robert ist ein Zwerg. Ein Riesenpimmel baumelt ihm aus der Hose und er ist gerade dabei, seinen Teddybären |40|zu erhängen. Die Zeichnung von Carol ist besonders scheußlich. Gruselig. Ich sehe sie mir nicht gerne an. Der Zeichner hat einem Spinnenleib mit langen, behaarten Beinen, der mitten in einem Spinnennetz hockt, ein Kleinmädchengesicht verpasst. Um die Spinne rum sind lauter eingesponnene Leichen und sie lächelt unschuldig. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie ich ausgeflippt bin, als ich die Bilder entdeckt habe. Ich habe versucht, sie einfach zu vergessen. Ich wollte der Familie eine Chance geben. Aber die Bilder sind mir immerzu nachgegangen. Über dem Bett ist die Wand schmuddelig. Kann sein, dass die Zeichnungen schon zehn Jahre oder noch älter sind. Vielleicht sind sie aber auch erst kurz vor meiner Ankunft entstanden. Ich habe keine Ahnung, aber sie haben meine Vorstellung von den Reynolds beeinflusst, ehe ich mich überhaupt richtig mit ihnen unterhalten habe. Mir ist nicht wohl dabei, dass die Zeichnungen direkt neben meinem Kopf sind, wenn ich schlafe, aber ich kann das Bett nicht woanders hinschieben, denn dann sieht man die Bilder und alle denken, sie wären von mir.


    Ich sitze auf meinem Bett, am Fußende, und lese den Brief. Ich lese ihn zweimal hintereinander. Ich geb’s zu, beim Lesen bin ich nicht der Schnellste. Wenn man so oft die Schule wechselt wie ich, ist es schwer, sich aufs Lernen zu konzentrieren. Die Einzige, die sich mit mir richtig Mühe gegeben hat, war Mrs Denny, meine erste Pflegemutter. Zwei Jahre war ich bei ihr und sie hat mir das Nötigste beigebracht. Bei ihr musste ich immer solche abgefahrenen kleinen Geschichten lesen. Inzwischen geht es ganz gut mit dem Lesen, es dauert halt. Wenn ich bei |41|Mrs Denny geblieben wäre, würde ich jetzt vielleicht Shakespeare und solches Zeug lesen. Aber das sollte nicht sein und darum kämpfe ich mich jetzt durch eine Seite Geschreibsel von meiner Betreuerin.


    Ich lasse den Brief auf die Bettdecke fallen und vergrabe das Gesicht in den Händen.


    Ein Monat. Nicht länger. Danach hat mir das Amt einen Platz im St. Mark’s organisiert. Das ist ein echt übles Wohnheim in der Stadt, wo es andauernd Polizeirazzien und Messerstechereien gibt. Vom St. Mark’s ist es nur ein kleiner Schritt, bis man in der Gosse landet. In einem Monat bin ich mutterseelenallein auf der Welt und habe nicht mal mehr eine bekloppte Familie zum Reden. Ja gut, die Reynolds sind nicht meine richtige Familie, aber hier habe ich wenigstens ein Zimmer, ein paar Sachen und einen Stellplatz für mein Auto. Ich werde bekocht und kann mich am Kühlschrank bedienen. Hier habe ich Jimmy, der immer das Falsche sagt, aber er unterhält sich wenigstens mit mir. Drei Jahre bin ich schon hier. Jetzt bleibt mir nur noch ein Monat. Ich bin siebzehn und das Jugendamt behauptet, sie wären nicht mehr für mich zuständig. In ein paar Wochen soll ich mich mit Kochen, Rechnungen, Steuern, Stromzählern, Miete, Gemeindesteuern, Versicherungen, Arbeitssuche, Sozialhilfe, Vorhängen, Putzmitteln und einem Bankkonto auskennen.


    Was verstehe ich schon davon? Ich bin doch kein Erwachsener. Die meisten Jugendlichen in meinem Alter sind grade mal mit der Schule fertig, fangen eine Ausbildung an oder studieren. Jemand bekocht sie und sie gelten immer noch als Kinder. Das weiß ich, weil ich schon in |42|solchen Familien gewesen bin. Ich kenne Siebzehnjährige, die abends um neun zu Hause sein müssen und noch nie Alkohol getrunken oder eine geraucht haben.


    Aber das ist nicht das einzige Problem. Von den Reynolds sind es nur gut sechs Kilometer bis zum Stausee. Ich kann jederzeit zum Füttern hin. Ich kann ihn besuchen und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Das St. Mark’s ist in der Stadt und von da sind es dreißig Kilometer. Wie soll ich regelmäßig zum Stausee kommen, wenn ich nicht in der Nähe wohne und mir vielleicht kein Auto mehr leisten kann? Ich kann ihn nicht einfach verhungern lassen, jetzt schon gar nicht, wo er womöglich ausbrechen kann. Aber was soll ich machen? Außer mir weiß keiner über ihn Bescheid.


    Keiner außer meinem Vater.

  


  
    
      
    


    
      |43|Fünf

    


    Im Arbeitsamt war ein Aushang:


    


    Fleischfabrik sucht Aushilfe. Ausdauer und Körperkraft erwünscht. 4,70 Pfund/Std. Einarbeitung vor Ort. Angenommene Bewerber erhalten Gelegenheit, sich zur Fleischereifachkraft weiterzubilden.


    


    Ich musste zugreifen. Es kann ja nicht angehen, dass ich kein Zuhause und keinen Job habe. Ich will schließlich nicht als Penner enden wie die ganzen anderen Nieten aus dem Kinderheim.


    


    Heute ist mein erster Arbeitstag. Von den Reynolds sind es ungefähr zehn Kilometer bis zu Marshalls Fleischfabrik. Man fährt durch Gruton, am Stausee vorbei und dann in Richtung Hochmoor. Die Fabrik ist ganz in der Nähe von dem gefluteten Steinbruch, wo Robert immer mit mir zum Baden hinwill. Andauernd liegt er mir damit in den Ohren. Keine Bange, höchstwahrscheinlich gehe ich nie mit ihm dorthin. Robert ist ein miserabler Schwimmer.


    Ich fahre an der Parkbucht beim Gruton-Stausee vorbei. Was mein Monster wohl grade treibt? Hoffentlich |44|hält es sich zurück und schläft nach dem üppigen Schweineschmaus erst mal ’ne Runde.


    Um sieben Uhr morgens treffe ich in der Fabrik ein. Das lange graue Gebäude sieht aus wie ein Lagerhaus und steht mitten in der Pampa. Ich melde mich bei Naomi, der Vorarbeiterin. Sie ist um die sechzig, ziemlich stämmig und läuft rum wie im Tran. Sie redet, als ob sie gleich einschläft. Sie gibt mir ein Haarnetz, eine weiße Schildmütze aus Nylon, einen weißen Kittel, weiße Gummistiefel und dünne Gummihandschuhe, die wie Kondome riechen. Ich muss sogar ein Bartnetz tragen! Dabei habe ich gar keinen Bart, höchstens ein paar Stoppeln. Naomi sagt, wenn ich keins tragen will, muss ich mich täglich rasieren. Als ich alles angezogen habe, komme ich mir vor wie ein Vollidiot. Du würdest dich kaputtlachen, wenn du mich so sehen würdest. Dann bringt mich Naomi in den Zerlegeraum. Dort stelle ich fest, dass die anderen genauso verkleidet sind, und fühle mich nicht mehr ganz so bescheuert.


    Im Radio läuft Orchard FM und die ganzen bulligen Typen trällern fröhlich mit, werfen dabei riesige Fleischbrocken auf Edelstahltische und zerkleinern sie mit großen Beilen. Naomi zeigt auf eine Reihe Leute an einem Tisch und erklärt mir, das wären fast alles Studenten und dass ich dort eingeteilt bin. Es ist eiskalt. Ich hätte zwei T-Shirts übereinanderziehen sollen. Naomi behauptet, es muss aus hygienischen Gründen so kalt sein.


    »Man gewöhnt sich dran«, sagt sie und gähnt. »Je schneller man arbeitet, desto wärmer wird einem.«


    Gnadenlos, die Frau.


    |45|Die Metzger zerteilen also das Fleisch und reichen es weiter, damit das Fett abgeschnitten wird. Wenn sie danebenhauen oder das Fleisch nicht mehr astrein aussieht, werfen sie es in einen gigantischen Fleischwolf. Naomi erklärt mir, dass meine Aufgabe darin besteht, die Pampe, die da rauskommt, in schuhkartongroßen Metallbehältern aufzufangen. Das Fleisch ist rosa wie Erdbeershake und kommt rausgequollen wie Zahnpasta. Ich muss den Deckel auf den Behälter drücken und dann kommen aus den Löchern im Boden Kebabspieße. Ich probiere es und ein bisschen Fleischbrei quillt oben raus und läuft mir in die Handschuhe und auf die Ärmel. Sogar am Haarnetz habe ich das Zeug. Wenn ein Tablett voll ist, gehe ich einen Tisch weiter und spieße auf die Enden jeweils ein Stück Zitrone. Ein paar Leute schauen zu mir rüber, aber niemand kümmert sich groß um mich. Ich stehe neben einer großen Frau mit fleckigen nackten Armen. Sie hat ein rotes, schweißglänzendes Gesicht und ich kann ihre Achselhöhlen riechen. Sie schwitzt! Dabei ist es arschkalt hier drin.


    Hätte ich mir doch bloß einen anderen Job gesucht! Von der Kälte fängt mein Zahn wieder an zu kribbeln.


    Ein Mädchen ist nur fürs Zitronenschneiden zuständig. Sie macht den ganzen Tag nichts anderes. Sie schneidet von den Zitronen oben und unten ein Stück ab und viertelt sie, dann bringt sie die Schnitze zu den Spießmachern. Das Mädchen hat Stoppelhaare und große, dunkle Augen. Gegen elf gehen alle zur Pause. Ich trabe hinterher und wir gehen hoch ans Tageslicht. Der Zerlegeraum ist im Keller; das war mir gar nicht aufgefallen. Aber als |46|wir in der Kantine sitzen, scheint die Sonne durchs Fenster und die Wärme kriecht mir die Arme hoch und in mich rein. Ich beobachte das Mädchen. Sie sitzt mit ein paar Kolleginnen zusammen, unterhält sich aber kaum mit ihnen. Sie trinkt Kaffee aus einem Styroporbecher und holt einen Schokoriegel aus der Hosentasche. Der Riegel ist offenbar angeschmolzen, denn sie veranstaltet eine ziemliche Sauerei, leckt die Schokolade vom Papier und verschmiert sich den ganzen Mund. Sie merkt, dass ich sie beobachte, und ich schaue weg.


    Um halb vier haben die Metzger Feierabend und es wird still. Kein Singen, Rufen und Geklapper mehr. Jemand schaltet auf Radio One um, aber das bringt’s auch nicht richtig. Wir arbeiten noch eine Stunde, dann ist das Zeug im Fleischwolf alle. Eigentlich soll ich bis um fünf arbeiten, aber alle anderen gehen und Naomi hat sich seit der Mittagspause nicht mehr blicken lassen, darum mache ich auch Schluss. Als ich die losen Plastikstreifen ansteuere, die statt einer Tür im Durchgang hängen, fällt mein Blick auf die riesigen Tiefkühltruhen an den Wänden. Ich sehe mich um und probiere, den Deckel der nächstbesten anzuheben. Die Truhe ist nicht abgeschlossen. Ist ja interessant.


    Als ich klein war, hat mein Onkel auf dem Schlachthof gearbeitet und immer kiloweise Steaks und Schweinebraten heimgebracht. Seinen Bonus nannte er das.


    Draußen bleibe ich kurz stehen und halte das Gesicht in den Regen. Hier draußen ist es wärmer als drinnen, dabei haben wir erst März! Es riecht schön frisch. Ich setze mich ins Auto und sehe zu, wie die Studenten in einen |47|Kleinbus steigen. Das Mädchen ist auch dabei. Hoffentlich ist sie keine Studentin. Hoffentlich hat sie wie ich die Schule abgebrochen.


    Ich schaue dem Kleinbus nach und rechne in Gedanken durch, wie viel ich heute verdient habe. Meine Arbeitszeit geht von halb acht bis um fünf, das sind neuneinhalb Stunden, abzüglich einer halben Stunde unbezahlter Mittagspause. Schade, dass ich es nicht länger in der Schule ausgehalten habe. Dann könnte ich das jetzt im Handumdrehen ausrechnen. Es ist echt unglaublich, wie viele Kinderhasser Lehrer werden. Keine Ahnung, wie andere Schüler das aushalten. Schließlich bekomme ich das Ergebnis doch noch heraus, obwohl ich zum Zählen ein paar zusätzliche Finger gebrauchen könnte. Zweiundvierzig Pfund und dreißig Pence habe ich heute verdient. Bingo! Benzingeld für vierzehn Tage! Macht 211 Pfund und fünfzig Pence die Woche. Mal vier macht 846 Pfund im Monat. Ich werde steinreich! Davon kann ich mir ab und zu ein Schwein leisten, außerdem Essen und Miete. Ich brauche nicht auf der Straße zu leben. Ich kann allein für mich sorgen. Das einzige Problem ist, dass ich jeden Tag neun Stunden in diesem Eiskeller verbringen muss. Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.


    Ich fahre nach Hause. Es ist kurz vor fünf und ich bin total geschlaucht, da sehe ich am Straßenrand ein Tier liegen. Ich blende die Scheinwerfer ab, damit es sich nicht erschrickt, aber es rührt sich nicht von der Stelle. Ich fahre daran vorbei, halte, schalte den Warnblinker an und steige aus.


    Es ist ein Dachs, und wie es aussieht, ist er tot. Bei dem |48|gelben Blinklicht ist das schwer zu beurteilen. Jemand hat mir mal erzählt, dass Dachse einem die Hand abbeißen können. Dichtes Fell und gebleckte Zähne, viel mehr kann ich nicht erkennen. Er atmet nicht. Ich kann mich nicht überwinden, ihn anzufassen, deshalb hole ich den Wagenheber aus dem Auto und stupse ihn damit an.


    Ich wüsste da jemanden, der sich über dich freuen würde, sage ich stumm. Ich traue mich immer noch nicht, ihn mit bloßen Händen hochzunehmen, aber ich will ihn ins Auto befördern. So eine Gelegenheit darf man sich nicht entgehen lassen, darum ziehe ich die Turnschuhe aus und stecke die Hände hinein. Die Schuhe sind innen ganz warm und ein bisschen feucht. Der Kofferraum ist offen und ich knie mich hin und hebe das Tier auf. Es ist schwer und die Turnschuhe behindern mich. Ich denke daran, dass ich mir erst wieder ein Schwein leisten kann, wenn ich meinen Lohn ausgezahlt bekomme, schüttle die Schuhe von den Händen und hebe das Tier einfach so hoch. Der Dachs ist immer noch warm, obwohl der Abend ziemlich frisch ist. Er hat dichtes, drahtiges Fell und stinkt schlimmer als Hundekacke. Wahrscheinlich hat er Flöhe, Zecken und weiß der Himmel was noch, aber ich lege ihn in den Kofferraum und knalle den Deckel zu. Wie lange er sich wohl hält? Mein Monster ist erst mal satt. Vielleicht kann ich den Dachs ja einfrieren.


    Na komm, alter Junge, wie willst du Verity erklären, was ein gefrorener Dachs in der Tiefkühltruhe macht, wenn sie sich das nächste Mal ein Eis rausholt? Soll ich den Dachs doch lieber gleich zum Stausee bringen? Auch Jimmy könnte ich nur schwer erklären, was ich mit einem |49|toten Dachs will. So tief gesunken ist mein Alter nun doch nicht, oder?


    Ich fahre trotzdem nach Hause. Ich bin fix und fertig.


    


    Bei den Reynolds sind alle weg, nur Robert ist da, spielt mit seiner X-Box und futtert Pizza. Ich werde gleich munterer. Ich mag Robert. Er bringt mich zum Lachen. Ein ulkiges Kind.


    »He, Alter«, begrüßt er mich. Kein Kind in den hundert anderen Pflegefamilien, in denen ich schon war, hat mich je so genannt. Kein einziges. Aber Robert kennt mich, seit er acht ist, er hat sich dran gewöhnt, dass ich da bin. Im Gegensatz zu seiner Schwester.


    »Die anderen sind auf so ’nem Scheiß-Tanzabend!«, sagt er.


    Das gefällt mir auch an ihm. Er ist ein richtig schniekes Mittelklassekind, mit Klavierstunden und jeden Tag einem frischen Hemd für die Schule, aber er flucht schlimmer als die Metzger in der Fleischfabrik. Ich bin schon ein paarmal in Versuchung gekommen, ihm vom Stausee, dem Käfig und den Schweinen zu erzählen, aber das geht nicht, er ist trotz allem ein Reynolds. Er gehört zu denen, nicht zu mir. Außerdem habe ich ehrlich gesagt keine Ahnung, wie er sich verhalten würde, wenn ich ihn dorthin mitnehmen würde. Er ist unberechenbar – deshalb habe ich ihn ja so gern. Ein verrückter Kerl. Manchmal quasselt er mich voll, ein andermal redet er kein Wort mit mir. Wenn er schlechte Laune hat, spielt er einem nie was vor. Manchmal erinnert er mich an Selby.


    Eigentlich bin ich kein Schnüffler, aber ich weiß gern, |50|was um mich herum vorgeht. Darum habe ich längst entdeckt, dass er die Wände in seinem Zimmer mit nackten Frauen vollgepinnt hat. Das Bürschchen ist erst elf! Keine schlimmen Bilder, bloß Titten, Hintern und lange Mähnen. Und unter seinem Bett – ich kann dir sagen! Wo hat ein Knirps wie Robert solches Zeug her? Jimmy hat so was nicht, zumindest habe ich nichts in der Art gefunden. Meine Oma würde so etwas bestimmt nicht dulden. Es wäre mir auch viel zu peinlich, solches Zeug zu besitzen, vom An-die-Wand-Pinnen ganz zu schweigen.


    »Ist Carol auch mit?«, frage ich. Es ist immer von Vorteil, zu wissen, wo sich der Feind aufhält.


    »Die ist bei ’ner Freundin. Gib mir mal ’ne Fluppe.«


    »Ts, ts, ts«, mache ich. »Damit wäre deine Mum aber gar nicht einverstanden.«


    »Stell dich nicht so an.« Er streckt die Hand aus. »Ich brauch eine, sonst kann ich mich nicht auf meine Hausaufgaben konzentrieren.«


    Ich gebe nach. Wenn jemand nett zu mir ist, kann ich einfach nicht Nein sagen.


    »Na schön. Aber rauch sie draußen und wirf die Kippe in die Mülltonne.« Ich fische eine aus der Packung und er verzieht angewidert das Gesicht.


    »Ach du Scheiße, ’ne Light.« Er nimmt sie trotzdem.


    Ich schmiere mir ein Brot und komme zu dem Schluss, dass ich den Dachs genauso gut heute noch zum Stausee bringen kann, wenn sowieso alle weg sind. Mir kommt der Gedanke, dass er vielleicht umso ruhiger wird, je mehr ich ihn mäste. Offen gestanden ist mir nicht wohl |51|in meiner Haut. Weiß der Himmel, was mein kleiner Liebling mit mir angestellt hätte, wenn er mich zu sich reingezogen hätte. Das ist nun der Dank dafür, dass ich mich schon über sechs Jahre um ihn kümmere. Ich schaue nach draußen, wo Robert auf der Veranda die Zigarette bis zum Filter aufraucht. Am liebsten würde ich ihm zurufen, dass er sich nicht die Finger verbrennen soll. Er ist überhaupt nicht wie mein kleiner Bruder, Chas, obwohl die beiden ungefähr gleich alt sind. Chas lebt bei einer anderen Pflegefamilie. Fast ein Jahr ist er schon da. Seit er dort eingezogen ist, haben wir uns nur ein Mal gesehen. Vielleicht sollte ich ihn mal anrufen, aber dafür müsste ich mir von Mindy die Nummer geben lassen und mit dieser dummen Kuh rede ich nur, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt. Chas ist ein niedlicher kleiner Kerl und weckt bei allen Leuten den Beschützerinstinkt. Meine Großmutter war fix und alle, als er weggeholt wurde. Sie hat gesagt, das verstößt gegen die Menschenrechte, aber die vom Amt meinten, es wäre zu riskant. Meine Mum wohnt nämlich bei ihr und sie ist keine besonders gute Mutter. Ich will jetzt nicht näher drauf eingehen, nur so viel: Meine Mum hat immer versucht, sich um uns zu kümmern (im Gegensatz zu meinem Vater). Aber manche Leute, zum Beispiel meine Eltern, sollten lieber keine Kinder bekommen. Wir sind zu dritt: Selby, ich und Chas. Irgendwann ist alles den Bach runter gegangen. Meine Mum kam nicht mehr damit klar. Eigentlich ist sie nie so richtig klargekommen. Sie ist nicht wie andere Mütter. Zum Beispiel rasiert sie sich den Kopf kahl, obwohl sie selber sagt, dass sie es hässlich findet. |52|Na gut. Schluss jetzt. Ich muss mir überlegen, wie ich den Dachs aus meinem Kofferraum und durch die Luke im Käfigdach kriege, ohne dass wieder was schiefgeht.


    


    Ich fahre zum See. Inzwischen ist es fast neun und stockfinster und ich sehe im Scheinwerferlicht etwas über die Straße springen. Heute Abend treibt sich hier alles Mögliche rum. Ich weiß nicht, was mich plötzlich reitet, aber statt auf die Bremse zu treten, gebe ich Gas und halte voll drauf. Ich will es erwischen, egal, was es ist. Ich brauche unbedingt Futter für meinen Kleinen. Ich mäste ihn so, dass er einen ganzen Monat Ruhe gibt. Ich kann mir keine Schweine mehr leisten und ich will auch nicht mehr lange in der Fabrik arbeiten. Was da auch rumspringt, ich mache es platt und bringe es ihm. Solange mein Kleiner satt ist, denkt er nicht ans Abhauen. Es kommt mir vor, als hätte ein Dämon von mir Besitz ergriffen und würde auf die hellen, starren Augen vor mir zuhalten. Es gibt einen Schlag am rechten Vorderrad und ich bremse. Erst mal bleibe ich sitzen. Was habe ich getan? Ich bin ein Mörder. Ich wollte mit voller Absicht ein Tier umbringen. Und zwar keinen Fasan oder solches Kleinvieh, sondern etwas Größeres. Etwas, das meinen Kleinen eine Weile bei Laune hält. Etwas, das ihm den schuppigen Wanst füllt. Was ist bloß in mich gefahren? Ich öffne die Tür und steige aus. Ich bin eben doch krank. Wie die Psychopathen im Heim. Ein kaputter Typ wie Alan Granger. Mein Kopf ist total leer.


    Bin ich ab jetzt jemand anders? Jemand, der eines |53|Tages im Knast endet? Jemand, der vor nichts zurückschreckt?


    Ich sehe unter dem Rad nach. Es ist kein Hase, kein Fuchs und auch nicht noch ein Dachs. Es ist ein kleiner Hund.


    Und er atmet noch.

  


  
    
      
    


    
      |54|Sechs

    


    »Tut mir leid, aber du kannst ihn nicht behalten«, sagt Verity und fegt sich die Krümel vom Tisch in die flache Hand. Sie sieht müde aus und hat zerlaufene Wimperntusche auf der Backe. Scheint ja hoch herzugehen auf diesen Tanzabenden.


    »Wieso nicht?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon kenne. »Carol hat den Kater und du hast Robert. Warum darf ich kein Haustier haben?«


    »Ach, Stephen!« Sie schaut mich mit ihrem berühmten Verity-Blick an. Der soll einen mundtot machen und zur Einsicht bringen. Aber so leicht mache ich es ihr diesmal nicht. Ich weiß, dass ich kein Haustier haben darf, weil ich nicht mehr lange hier wohne, aber ich will, dass sie es ausspricht. Dass sie nicht mehr um den heißen Brei herumredet.


    »Morgen bringen wir ihn ins Tierheim. Es ist ein hübsches Hündchen. Bestimmt findet es bald ein gutes Zuhause. Vielleicht meldet sich ja sogar der Besitzer.«


    »Das ist ein Streuner«, widerspreche ich. »Sieh ihn dir doch an.«


    Der Hund sieht aus wie eine Kreuzung zwischen Windhund und Bullterrier. Er hat große, feuchte Augen und ist eher kräftig gebaut. Am einen Bein und am Kopf hat er |55|kahle Stellen. Er ist so mager, dass man die Rippen zählen kann, und als er im Garten einen Haufen macht, ringeln sich darin kleine weiße Würmer. Am Rücken, wo ihn das Auto erwischt hat, hat er eine Schramme, sonst fehlt ihm nichts.


    »Malackie«, verkünde ich. »Ich nenne ihn Malackie.«


    Einer von den Metzgern hat was über einen Typen namens Malackie erzählt. Der Name hat mir gleich gefallen.


    »Ach, Stephen«, seufzt Verity. »Gewöhn dich lieber gar nicht erst an ihn.«


    Es ist immer dasselbe.


    Malackie und ich gehen raus.


    


    Am nächsten Tag gehe ich nicht zur Arbeit. Sollen sie mich doch feuern, das ist mir egal. Ich finde schon einen anderen Job. Als ich dort war, fand ich es nicht so schlimm, aber jetzt ekle ich mich richtig vor der Fabrik. Ich weiß nicht, ob ich irgendwann wieder Fleisch essen kann.


    Malackie und ich fahren zum Stausee. Ein Traktor lässt uns vorbei und ich halte zum Dank den Daumen aus dem Fenster. Der Traktorfahrer ist ungefähr so alt wie ich. Ich würde gern mit ihm tauschen. Dann könnte ich auf dem Riesentrecker von meinem Vater durch die Gegend juckeln, Kühe melken, Schafen beim Lammen helfen, Weizen ernten und mich am Wochenende mit den anderen Jungbauern besaufen. Mein ganzes Leben wäre vorgezeichnet. Der Typ braucht sich keinen Kopf zu machen, dass ihn seine Pflegeeltern rauswerfen und er in einem miesen Wohnheim unter lauter Junkies und Pennern landet.


    |56|Wie immer stelle ich den Wagen in der Parkbucht ab, hole den Dachs aus dem Kofferraum und lasse ihn auf den Seitenstreifen fallen. Malackie beschnüffelt ihn und zuckt zurück.


    »Hast recht, Kleiner«, sage ich. »Wer will schon so was fressen? Aber was bleibt mir anderes übrig?«


    Zum Tragen wickle ich den Dachs in ein paar Müllsäcke. Malackie habe ich einen Strick umgebunden und mir das andere Ende ums Handgelenk gewickelt. Er läuft brav hinter mir her, als ob wir uns schon ewig kennen. Als ich ihn über den Zaun hebe, krallt er sich ängstlich an mir fest. Vielleicht glaubt er, ich würde ihn wie den Dachs einfach rüberwerfen. Wir sind gleich da. Malackie bleibt stehen und pinkelt in die Brennnesseln und ich lege mein Bündel auf die Erde, weil mir die Arme lahm werden. Der Hund schnüffelt wieder an den Müllsäcken und schaut mich ganz komisch an.


    Erst als ich mich vergewissert habe, dass niemand in der Nähe ist, schlage ich mich in die Büsche.


    Man hört es schon von Weitem platschen. Hoffentlich rastet er nicht wieder aus, wenn er mich wittert. Diese Fütteraktionen werden immer riskanter. Malackie streikt, obwohl ich kräftig am Strick rucke. Er setzt sich hin, stemmt die Hinterbeine in den Boden und klemmt den Schwanz ein. Ich binde ihn an einen Ast und gehe leise weiter. Ich spähe durchs Gitter. Man sieht bloß trübes Wasser, aber ich weiß, dass er da ist und auf mich wartet.


    Früher habe ich mich manchmal abends, wenn es dunkel wurde, aufs Dach gelegt und den Umriss im Wasser beobachtet. Als er noch kleiner war, ist er im Becken auf |57|und ab geschwommen. Inzwischen ist er so groß, dass er nur noch dicht unter der Oberfläche liegt und mich beobachtet, wie ich ihn beobachte. Manchmal lässt er sich auch auf den Grund sinken. Einfach so. Eben ist er noch da, dann ist er plötzlich weg. Eines Abends habe ich gesehen, wie er aus dem Wasser und ein Stück am Gitter hochgeklettert ist. Er hat sich brüllend dagegengeworfen. Ich habe mich ein ganzes Stück weggesetzt, aber sogar da war mir noch mulmig, als könnte er durchs Gitter langen und mich unter Wasser ziehen.


    Im Käfig regt sich etwas. Flügel. Eine Taube flattert gegen das Gitter. Wie ist die denn da reingekommen? Ich sehe ihr eine Weile zu. Mach schon, Stephen, ermahne ich mich dann, bring’s hinter dich. Ich steige die Böschung hoch und schleife den Dachs hinter mir her. Ich verbiete mir, ins Wasser zu schauen, und klettere mit dem Dachs über der Schulter aufs Käfigdach. Der Kadaver stinkt und ich male mir aus, wie mir das Ungeziefer aus seinem Fell in die Ohren krabbelt. Ich achte darauf, mein Gewicht auf mehrere Gitterstangen zu verteilen, und meide die eine, durchgerostete. Ich komme viel langsamer voran als sonst und habe trotzdem Angst, dass noch mehr Stangen durchbrechen. Ich schließe die Luke auf. Ich zittere. Die durchgerostete Stange ragt in den Käfig hinein. Wenn ich die belaste, lande ich im Wasser. Ich verschnaufe einen Augenblick und versuche, mich zu beruhigen. Wenn ich mich still verhalte, bleibt er vielleicht, wo er ist, und springt mich nicht an. Inzwischen ist er so riesig, dass er es womöglich schafft, den Kopf durch die Luke zu strecken. Wer weiß? Ich kann ihn nicht |58|richtig erkennen. Vielleicht lenkt ihn ja die Taube ab. Jetzt, wo es hell ist, bin ich mutiger, aber als ich die Luke aufklappe, gehen mir trotzdem die Nerven durch, und ich stoße den Dachs samt den Müllsäcken mit dem Fuß hindurch. Das Bündel klatscht ins Wasser und geht unter. Ich schließe die Luke wieder ab und warte auf das übliche Gemetzel. Es ist unheilverkündend still. Ich höre Malackie winseln.


    »Pst!«, mache ich. »Du kommst als Nächster dran.« Ich könnte schwören, dass mich der Hund böse ansieht. »War nur Spaß«, sage ich. Die Taube lässt sich auf der obersten Stufe nieder und putzt sich. Da taucht mein Kleiner auf. Ein grünliches Auge fixiert mich und er verzieht das Maul zu einem scheußlichen Grinsen. Mir fällt vor Schreck die Kinnlade runter. Ich weiß ja, dass er groß geworden ist, aber doch nicht so riesig! Er ist fast vier Meter lang. Das kommt wahrscheinlich von den vielen Schweinen. Aber wenn ich ihm weniger zu fressen gebe, ist er noch gefährlicher, weil er dann Hunger kriegt. Zu meinem Entsetzen flattert die Taube auf und setzt sich ihm auf den Kopf. Das Auge funkelt. Ich habe erlebt, wie er ein Schwein im Handumdrehen zurichten kann, aber das Blutbad bleibt aus. Der Vogel spaziert mit seinen dünnen Beinchen über den geschuppten Kopf. Vielleicht haben sich die beiden ja angefreundet.


    »Cool«, sage ich leise. »Ich habe Malackie und du hast die Taube.«


    Mein Monster und ich wechseln einen Blick.


    »Was mache ich bloß mit dir?« Ich wäge verschiedene Möglichkeiten gegeneinander ab.


    |59|Manche sind nicht besonders nett. Überhaupt nicht nett.


    Der Vogel flattert auf, als der Kopf abtaucht. Der Sack treibt auf dem Wasser, der Dachs hängt halb drin, halb draußen. Man erkennt eine Pfote. Das Fell ist gesträubt. Dann ist der Dachs weg, unter Wasser gezogen. Man sieht nichts mehr, bloß einen kleinen Strudel, der sich allmählich rosa färbt. Ich trete einen Schritt zurück. Ich binde Malackie los und wir gehen zum Auto. Ich mache mir Sorgen um die Taube. Ich hätte die Luke ein paar Minuten auflassen sollen, damit das arme Tier rausfliegen kann. Eigentlich müsste ich umkehren. Aber ich kann mich nicht überwinden. Ich will nur noch weg.


    Auf dem befestigten Weg kommt mir ein Mann entgegen. Er ist ziemlich dick und hat eine Stupsnase. Er hat mich längst gesehen, ich kann nicht mehr abhauen. Er sieht verärgert aus. Ich erkenne ihn wieder, obwohl ich ihm erst ein Mal begegnet bin. Auf dem Parkplatz, vor ein paar Jahren, in seinem Wagen. Wasserbehörde Bexton stand in weißer Schnörkelschrift auf dem Kleinbus. Wahrscheinlich kümmert er sich um das Stauwehr. Aber was will er dann hier? Das Wehr ist eine halbe Stunde zu Fuß von hier weg.


    »Hunde verboten, Freundchen«, sagt er. Er hat ein wettergegerbtes Gesicht und breite Schultern. Aber als Erstes fällt mir die Kette auf, die er um den Hals trägt – daran hängt ein Zahn. Ein langer, spitzer, scharfer Zahn. Offenbar mache ich ein erschrockenes Gesicht, denn er guckt auf einmal freundlicher und sagt irgendwas über Bauern, Versicherungen und Hunde, die Schafe aufmischen.


    |60|Ich nicke und will weiter, aber er hebt die Hand.


    »Ich hab dich schon öfter hier gesehen. Wohnst du hier in der Nähe?«


    »Sozusagen.«


    »Wo denn?«


    »Unten im Dorf.«


    »Und wie heißt du?«


    »Danny Slater«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen.


    Vielleicht weiß er über mein kleines Haustier Bescheid. Vielleicht weiß er, dass ich es füttere. Vielleicht will er mich bloß zappeln lassen. Ich muss immerzu den Zahn ansehen. Er hat ein Loch reingebohrt und die Silberkette durchgefädelt.


    Der Typ mustert mich kurz.


    »Bring den Hund nicht mehr her. Und geh hier auch nicht baden, verstanden?«


    »Ist gut.« Ich war nicht mehr im Stausee baden, seit ich mein Monster hergebracht habe.


    »Hier gibt’s tückische Strömungen, vor allem am Wehr. Und der Schlamm ist so tief, dass man drin versinken kann.« Er kommt noch näher. »Außerdem ist das hier Trinkwasser. Dasselbe Wasser, das bei dir zu Hause aus dem Hahn kommt und wo deine Mutter Kartoffeln drin kocht.«


    »Alles klar.« Ich will eigentlich weitergehen, da passiert mir etwas Dummes. Ich kann einfach nicht die Klappe halten.


    »Wo haben Sie den her?« Ich zeige auf seine Kette.


    Er greift danach.


    |61|»Den hab ich vor ein paar Jahren am Ufer gefunden, gleich da unten.« Er zeigt in Richtung Käfig. »Irre, was? Keiner weiß, was das ist. Ich vermute, es ist der Hauer von einem Wildschwein.«


    Am Ufer! Aus dem Betonbecken läuft Wasser in die überwucherte Rinne und von dort in den Stausee. Vielleicht ist meinem Kleinen ein Zahn ausgefallen und wurde rausgeschwemmt. Hätte der Zahn nicht im Schlamm untergehen können?


    Ich nicke dem Typen zu, rucke an Malackies Strick und gehe weiter. Nach ein paar Schritten drehe ich mich um. Der Typ verlässt den Weg und geht in Richtung Käfig.


    »Ach du Scheiße«, fluche ich. Als er außer Sichtweite ist, mache ich rasch kehrt und laufe hinterher.


    Er stapft durchs Gestrüpp, denselben Weg, den ich immer nehme, und betrachtet interessiert die Lücke in der Dornenhecke.


    Ich gehe im dürren Farnkraut hinter einem Baum in Deckung und beobachte ihn. Ich drücke Malackie fest an mich. Ich wage kaum zu atmen.


    Weiß der Kerl etwa Bescheid?


    Der Typ holt einen Zettel aus der Tasche, faltet ihn auf und betrachtet ihn mit gerunzelter Stirn. Er sucht etwas. Erschrocken sehe ich zu, wie er sich durch die Hecke zwängt.


    Eigentlich sollte ich weglaufen, aber ich muss es mit eigenen Augen sehen. Ich muss hinterher.


    »Aha«, sagt er. Er hat den überwucherten Käfig entdeckt.


    Er geht um den Käfig herum und rüttelt am Gitter. Aus |62|dem Wasser hört man keinen Mucks. Wenn er meinen kleinen Liebling sieht, fällt ihm bestimmt unsere Begegnung wieder ein, und er kommt drauf, dass ich etwas damit zu tun habe. O Gott! Er klettert aufs Dach. Gleich sieht er ihn. Dann ist alles aus. Ich quetsche unwillkürlich Malackies Ohr und er winselt leise. Der Typ bleibt stehen und schaut direkt in unsere Richtung. Ich rühre mich nicht und halte Malackie ganz fest. Der Typ setzt sich wieder in Bewegung und ich traue mich wieder auszuatmen.


    »Das wollte ich nicht, Kleiner«, flüstere ich und schaue gebannt auf den Käfig.


    Der Typ stellt den Fuß nacheinander auf jede Stange und belastet sie probehalber. Er entdeckt die durchgerostete Stange und balanciert zur Luke, um sie sich anzusehen. Hoffentlich kriegt mein Kleiner nichts mit. O nein! Der Typ hat etwas entdeckt. Er späht in den Käfig.


    »Hä?«, macht er.


    Flügel schlagen ans Gitter.


    »Wie bist du denn da reingekommen?« Er hebt das Vorhängeschloss an. »Hab leider keinen Schlüssel, Kumpel. Da musst du halt rausfliegen, wie du reingeflogen bist.«


    Nicht nach unten schauen!


    Ich stelle mir vor, wie die Augen im Wasser den wohlbeleibten Besucher mustern.


    Aber er klettert wieder herunter. Das gibt’s doch nicht! Er hat nichts gemerkt. Jetzt steht er wieder auf der Wiese, lehnt sich an den Käfig, reckt die Arme und rülpst vernehmlich. Ich stelle mir vor, wie hinter ihm ein dunkler Umriss auftaucht, wie sich eine längliche Schnauze durchs Gitter schiebt und spitze Zähne sich in seine Jacke bohren. |63|Aber man hört kein Gebrüll und kein Geplätscher, als wären im Käfig bloß eine blöde Taube und ein bisschen Wasser. Der Typ kommt wieder in meine Richtung und ich laufe davon, ziehe Malackie am Halsband hinter mir her.


    Malackie freut sich, als er das Auto sieht (was mich wundert, schließlich hätte es ihn erst gestern beinahe überfahren), springt gleich auf den Beifahrersitz und wedelt mit dem Schwanz. Ich streichle ihm den Kopf und er wedelt noch eifriger. Ich lasse den Wagen an und wir fahren los.


    Aber ich fahre nicht zur Fabrik und auch nicht zurück zu den Reynolds. Noch nicht. Es ist erst Mittag. Ich habe noch etwas zu erledigen. Ich komme mir vor wie bei Mission Impossible.


    


    Nach ungefähr acht Kilometern sieht die Landschaft anders aus. Wir kommen ins Hochmoor, die Bäume sind vom Wind ganz verkrüppelt und auf dem Seitenstreifen wächst Heidekraut. Wir fahren an einer Herde Ponys vorbei, die einfach weitergrasen, als wir angebraust kommen. Ich biege in einen kleinen Weg voller Schlaglöcher ein, in dessen Mitte ein Grasstreifen wächst wie eine Irokesenfrisur.


    Ich parke das Auto am Rand, schnappe mir meinen Rucksack und Malackie und steige aus. Dann klettere ich über eine Absperrung und schlage einen steinigen Pfad ein, der an einem Messpfeiler aufhört. Es ist kalt, ich ziehe mir die Mütze tief ins Gesicht. Von hier aus kann man meilenweit sehen. Ich betrachte den Wald unter mir, |64|starre die Baumwipfel an, bis mir die Augen tränen, und überlege, ob das Ganze überhaupt einen Zweck hat. Malackie zieht am Strick und verbellt den Wind.


    »Braver Hund«, sage ich und er grinst mich an. Zum Glück ist er zu dämlich und hat nicht kapiert, dass ich ihn umbringen wollte. Wir nehmen den Weg bergab in den Wald. Ich muss dauernd an heute Morgen denken. Ich begreife nicht, wieso der Typ von der Wasserbehörde nichts gemerkt hat. Vielleicht hat sich das Monster ruhig verhalten, weil der Typ anders riecht als ich. Vielleicht hat mein Kleiner die ganze Zeit auf dem Grund des Beckens gelegen und der Kerl war zu blöd, um es mitzukriegen. Er hat nicht damit gerechnet, dass jemand in dem Käfig haust, darum war auch niemand drin. Außerdem ist das Wasser nach dem Schwein und dem Dachs wahrscheinlich so trüb, dass man nicht bis auf den Boden sehen kann. Jedenfalls war es knapp. Hätte er mein Monster entdeckt, würde es dort jetzt von Polizei und Reportern nur so wimmeln. Alle würden wissen wollen, wie das Untier dort hingekommen ist. Der Typ von der Wasserbehörde würde sich wieder an mich erinnern und das wär’s dann gewesen. Dann würde ich berühmt. Wieso eigentlich nicht? Ich könnte damit Geld verdienen. Aber so läuft es nicht im Leben. Die würden meinen Kleinen entweder erschießen oder in einen Scheiß-Zoo sperren und ich würde im Bau landen, wegen unerlaubten Haltens eines gefährlichen Tieres.


    Ich biege die Dornenranken auseinander und trete auf eine Lichtung. Ein paar große Bäume sind umgestürzt und liegen entwurzelt da, Gras und Schilf reichen mir |65|bis zur Hüfte. Ich muss bescheuert sein. Wahrscheinlich habe ich den ganzen Weg umsonst gemacht. In den Bäumen keckert es und die Zweige bewegen sich. Man sieht einen buschigen Schwanz und glänzende Knopfaugen. Ein Eichhörnchen. Malackie will sofort hinterher. Ich würde ihn ja gern von der Leine lassen, aber dann kommt er womöglich nicht mehr zurück. Gänse fliegen über die Baumwipfel. Die Leitgans fliegt an der Spitze des V. Ich habe mal gehört, dass die Gans, die ganz vorn fliegt, sich am meisten anstrengen muss, und wenn sie müde ist, lässt sie sich zurückfallen, und eine andere nimmt ihren Platz ein. Auf diese Weise teilen sich die kräftigsten Tiere die Verantwortung für den Schwarm, und je älter und schwächer die Gänse werden, desto weiter hinten im V fliegen sie. Entschuldigung, aber ich finde so was interessant.


    Ich entdecke ein totes Kaninchen, das mit stumpfen Augen in einer Drahtschlinge liegt. Das Fell ist taunass, aus der Schnauze rinnt Blut. Ein gutes Omen. Vielleicht habe ich ja doch Glück. Ich ziehe den Kaninchenkopf aus der Schlinge, hebe den schlaffen Kadaver auf und stecke ihn in den Rucksack. Ich kann das Kaninchen noch gut gebrauchen. Ich hätte einen Preis für die fantasievollste Fütterung eines Haustiers verdient. Jedenfalls kann man mir nicht vorwerfen, dass ich mir keine Mühe gebe.


    Ich klettere eine steile Böschung hoch und halte mich an den Bäumen fest. Meine Turnschuhe sind außen voller Tannennadeln. Ab und zu ist ein Baum mit einem orangefarbenen Klecks markiert. Ich glaube, das bedeutet, dass er geschlagen werden soll. Jemand ist erst kürzlich hier gewesen. Ich entdecke eine Coladose und eine verblichene |66|Chipstüte. Eine leere Kekspackung ist halb unter Nadeln begraben. Der Boden ist weich und es kommt mir vor, als ob ich Rauch rieche. Ich bleibe stehen. Zwischen zwei Bäumen ist eine dunkle, ausgeleierte Hängematte gespannt und eine dünne Rauchfahne schlängelt sich durchs Laub. Mir schießt durch den Kopf, dass ich vielleicht lieber kehrtmachen und klammheimlich verschwinden sollte.


    Aber das Bündel in der Hängematte regt sich, hat schon gespürt, dass ich da bin. Ich erkenne eine zerzauste Mähne und eine braune Hand mit eingerissenen, dreckverkrusteten Fingernägeln.


    »Tag, Dad.«

  


  
    
      
    


    
      |67|Sieben

    


    Vor sechs Jahren, ich war gerade mal elf, sind Selby und ich auf die Dächer an der Hauptstraße geklettert. Es war noch früh am Morgen, höchstens sieben Uhr. Selby hat mich über alle Dächer geführt, bis wir an eine Stelle kamen, von wo aus man auf das Tor vom Gefängnis runterschauen konnte. Wir waren mit der hohen roten Gefängnismauer fast auf gleicher Höhe, eine große Uhr schlug wie Big Ben die volle Stunde. Selby zeigte auf eine Holztür und im selben Augenblick kam ein Mann raus. Er wirkte ein bisschen verwirrt. Es war ein schöner, sonniger Morgen, darum hatte ich Schiss, dass er uns sieht, und duckte mich, aber Selby meinte, ich soll mich nicht so anstellen. Jedenfalls habe ich mich, als ich wieder nach unten sah, erst mal nur getraut, den Schatten von dem Mann anzuschauen. Er war lang und schräg und trug eine große Tasche in der Hand.


    Der Mann blieb stehen und schaute sich um, als würde er alles zum ersten Mal sehen. Sogar von Weitem war zu erkennen, dass sein Anzug nicht richtig saß und dass er schwarze glänzende Schuhe anhatte.


    »Das ist er nie im Leben, Selb«, raunte ich.


    Selby verpasste mir einen Rippenstoß. »Klar ist er das. Guck doch hin.« Er holte ein Fernglas aus der Tasche, das |68|er im Laden hatte mitgehen lassen, stellte es scharf und gab es mir. Ich schaute durch und an der Ziegelmauer entlang, bis ich den Mann drinhatte.


    »Hast recht«, sagte ich mit einem komischen Gefühl im Bauch. »Das ist er.« Er hatte dunkles Haar wie ich und war ganz blass. Er stand so krumm da wie Selby.


    Es war einwandfrei unser Dad. Volle drei Jahre hatte er gesessen und ich hatte ihn kein einziges Mal besucht. Man hatte ihn wegen Raubüberfall verknackt. Selby meinte, es muss ganz schön heftig gewesen sein, wenn er dafür drei Jahre ohne Bewährung gekriegt hat.


    »Gib her.« Selby nahm mir das Fernglas weg, denn mein Dad marschierte los.


    Wir verfolgten ihn, kletterten auf Dächer und rutschten an Mauern runter. Selby entdeckte eine Feuerleiter, über die man auf die Straße kam. Wir versteckten uns hinter geparkten Autos, Bäumen und Müllcontainern. Es war ziemlich aufregend. Wir hielten immer genug Abstand.


    Dad überquerte eine Straße und blieb an einer Bushaltestelle stehen. Er stellte seine Tasche ab und beobachtete die kreischenden Möwen über seinem Kopf. Wir verdrückten uns hinter einen Mazda auf der anderen Straßenseite.


    »Er sieht aus, als ob er bekifft ist«, raunte ich Selby zu.


    »Ist er wahrscheinlich auch.«


    »Glaubst du, er will zu Oma?«


    Selby zuckte die Achseln.


    Dann kam der Bus. Außer Dad wartete niemand an der Haltestelle, aber beim Einsteigen drehte er sich noch mal um und schaute in unsere Richtung. Ich konnte mich vor |69|lauter Schreck nicht rühren. Ich dachte bloß, dass wir beide bestimmt ein komischer Anblick waren, zwei schmale Gesichter, die über eine Motorhaube linsen. Keine Ahnung, was ich damals erwartet habe. Bestimmt kein rührseliges Familientreffen. Bestimmt nicht, dass Dad die Tasche fallen lässt, mit dem Jubelruf »Meine Söhne!« zu uns rüberrennt und uns irgendwo ein üppiges Frühstück spendiert.


    Dad hat uns gesehen, das weiß ich. Sein Gesichtsausdruck hat sich verändert, wie, kann ich leider nicht beschreiben. Er sah kurz zu uns rüber, dann schüttelte er sich und stieg in den Bus. Mir blieb der Mund offen stehen.


    Als der Bus vorbeifuhr, schaute er uns durchs Fenster an und wandte sich dann ab. Dann war der Bus weg.


    »Scheißkerl«, sagte Selby.


    Mein Dad ist nicht zu Oma gefahren.


    


    Der Mann in der Hängematte, mein Vater, richtet sich auf.


    »Ach, du bist’s«, sagt er mit seiner heiseren Brummstimme.


    Ich nicke.


    »Was willst du?«


    Höflichkeit war noch nie seine Stärke. Als Selby und ich ihn irgendwann hier entdeckt haben, wollte er uns wegjagen.


    »Haste ’ne Kippe?«, fragt er.


    Ich gebe ihm zwei. Wenigstens hat er ein eigenes Feuerzeug. In letzter Zeit schnorrt echt jeder Zigaretten von mir.


    |70|Mein Dad lebt mitten im Hochmoor, in einem Tal voller Bäume. Jedenfalls manchmal. Im Winter hängt er meistens in den städtischen Wohnheimen rum. Weil bald Frühling ist, habe ich mir gedacht, dass ich ihn hier antreffe. Er hat sich aus Brettern und alten Planen eine Art Hütte mit einem Öfchen drin gebaut. Davor sind die Feuerstelle und die Hängematte. In einer ollen Mülltonne sammelt er Regenwasser, unter einem Ginsterbusch bewahrt er einen Kessel, Töpfe und Pfannen auf. Überall liegen Verpackungen und Plastikfetzen. Im Baum hängt ein zerschlissenes Laken, als hätte Dad dort etwas bauen wollen, es dann aber doch bleiben lassen. Zigarettenkippen und vermoderte Klamotten sind halb in die Erde reingetreten. Er hat einen richtigen Saustall angerichtet. Leere Milchtüten liegen herum, dazwischen halb verbuddelte Bretter und irgendwelcher Metallschrott. Das Einzige, was halbwegs ordentlich aussieht, ist der ansehnliche Holzstoß neben der Hütte. Auf einem dicken Klotz liegt eine scharfe Säge. Malackie beschnüffelt den Holzstoß und hebt das Bein.


    »Was zu futtern dabei?«, fragt Dad. Ich denke an das Schwein und muss mich beherrschen, um nicht loszulachen.


    Ich gebe ihm eine Banane, drei Orangen und sechs Äpfel, die ich aus der unerschöpflichen Obstschale der Reynolds habe mitgehen lassen. Mein Dad macht ein enttäuschtes Gesicht. »Ist das alles? Nix zu trinken?«


    Ich schüttle den Kopf. Das Kaninchen kriegt er nicht. Das ist für jemand anderen reserviert.


    Mein Dad schwingt die Beine aus der Hängematte, |71|setzt sich auf und fährt sich durchs Haar. Sein Bart ist gewachsen, er ist ganz dunkel, verfilzt und von grauen Strähnen durchzogen. Am Hinterkopf sind die Haare zu einem dicken Batzen verfilzt. Seine Hände sind dreckig, die Fingernägel braun und eingerissen. Im Gesicht ist er tiefbraun und um die Nase rotzverschmiert. Er trägt eine zerrissene Hose und einen dicken Wintermantel und müffelt nach Pisse, Rauch und Schweiß. Mein Blick fällt auf seine Schuhe. Nagelneue Caterpillar-Stiefel.


    »Wo hast du die denn her?«


    »Von ’nem Kumpel.«


    Wenn mein Dad sagt, er hat was von ’nem Kumpel, heißt das, er hat’s geklaut.


    Dad reibt sich die Augen, rülpst genüsslich und sieht mich an. »Biste allein da?«


    »Ich bin hergefahren. Du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Ach nee.« Dad raucht die erste Zigarette auf und zündet sich die zweite an.


    Mein Dad hat schon immer geraucht. Wenn ich an ihn denke, sehe ich ihn immer mit einer Kippe im Mundwinkel vor mir. Als er eingebuchtet wurde, damals war ich ungefähr acht, hat Omas Haus noch monatelang nach Qualm gestunken. Und das kam nicht von uns Kindern. Oma hat immer drauf geachtet, dass wir draußen rauchen. Sogar bei Regen! Kein Wunder, dass uns die Fürsorge weggeholt hat.


    »Hast wohl Ärger, was?«, erkundigt er sich. »Hier kannste nicht bleiben.«


    »Darum geht’s nicht«, erwidere ich. Ich bin angespannt. |72|Mein Dad hat eine Art, dass man am liebsten sofort wieder weglaufen will. Man denkt immer, gleich rastet er aus. Aber ich reiße mich zusammen. Eigentlich habe ich den ganzen Schlamassel ihm zu verdanken.


    »Was hast du noch im Rucksack?«, will er wissen.


    »Nichts.« Aber da hat er mir den Rucksack schon runtergerissen und wühlt darin herum. Ich ärgere mich. Ich bin doch kein kleines Kind mehr.


    »Das ist meins.« Er zieht das Kaninchen heraus. Dann sieht er mich an. »Was willst du damit?«


    Ich gebe ihm keine Antwort. Ich werde bloß immer wütender, als ich zusehe, wie er in meinen Sachen rumkramt. Er entdeckt ein bisschen Kleingeld und fragt, ob er es behalten kann.


    »Bitte, Stephen, ich werd erst nächste Woche ausgezahlt.«


    Ausgezahlt! So kann man’s auch ausdrücken. So nennt mein Dad die Sozialhilfe. Alle vierzehn Tage geht er aufs Postamt und holt sich seinen Scheck ab. Als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, haben Selby und ich ihn bis zum Wohnheim verfolgt. Zum St. Mark’s. Stimmt, davon war schon die Rede. Ebendort will mich das Sozialamt auch hinstecken. Toll, was? Jetzt kannst du dir auch denken, warum ich nicht scharf drauf bin, da zu landen – nicht, wenn die dort Arschlöcher wie meinen Dad aufnehmen. Früher hätte er das Geld von mir aus behalten können. Jetzt nicht mehr. Er hält mir ungefähr drei Pfund unter die Nase. Dafür habe ich in der Fleischfabrik schwer geschuftet.


    »Gib her.« Ich nehme ihm das Geld weg.


    Mein Dad wundert sich. »Reg dich ab, Kleiner. Ich |73|dachte, du willst deinem alten Vater vielleicht ein bisschen unter die Arme greifen.«


    Neben ihm bin ich mir immer wie ein halbes Hemd vorgekommen. So geht es allen Leuten. Aber ich stelle zufrieden fest, dass ich inzwischen so groß bin wie er. Bald traut er sich nicht mehr, mich rumzukommandieren.


    Wahrscheinlich ist ihm das auch aufgefallen, denn er gibt mir den Rucksack zurück. Das Kaninchen behält er allerdings. Dann setzt er sich in die Hängematte und stößt sich sachte ab. Woran erinnert mich das bloß?


    »Worum geht’s dann? Haste ein Mädel in Schwierigkeiten gebracht?«


    Schön wär’s.


    »Eigentlich geht’s um zwei Dinge.« Ich ziehe Malackie an der Leine zu mir heran. »Du sollst auf meinen Hund aufpassen. Die erlauben mir nicht, ihn zu behalten.«


    Mein Vater ächzt und lässt sich rücklings in die Hängematte sinken.


    »Ich kann ihn nicht füttern. Reicht ja nicht mal für mich selber. Außerdem will ich nicht, dass er hier alles vollscheißt.«


    »Bitte, Dad.«


    Ich weiß auch nicht, wieso ich es auf die Tour versuche. Bitte und Danke hat bei meinem Vater noch nie gezogen.


    »Kommt nicht infrage. Warum setzt du ihn nicht einfach aus, bei einem Bauern oder so?«


    Jetzt platzt mir der Kragen, denn das erinnert mich dran, wie er uns Kinder behandelt hat.


    »Ich fliege bei den Reynolds raus. Ich soll ins Wohnheim.«


    |74|Mein Vater schnieft und sieht mich von der Seite an. »Wenn du die Finger von Schnee lässt, kommst du schon klar.«


    Wenn man sich darum bewerben müsste, dass man Kinder haben darf, würde mein Dad gleich wieder weggeschickt.


    Ich lehne mich an einen Baum und drücke mit dem Absatz eine Bierdose in den lehmigen Boden. Mein Dad ist keiner von diesen Survival-Experten, die man manchmal in der Glotze sieht. Du weißt schon, solche Typen, die mit zwei Holzstücken Feuer machen und gebratene Eichhörnchen essen. Die sich tolle Schutzhütten bauen und sich Löffel schnitzen. Man sollte denken, dass mein Dad von so was Ahnung hat, schließlich war er beim Militär. Aber er ist kein Held. Er war zwar im Golfkrieg, aber da hat er nur die Lastwagen und Panzer repariert, mit denen die richtigen Soldaten durch die Gegend kutschiert sind. Nein, mein Dad ist ein verwahrloster alter Mann, der ohne seinen Scheck und die Großzügigkeit seiner »Kumpel« keine zwei Tage allein durchstehen würde.


    Ich werde jedenfalls nicht so!


    »Erinnerst du dich noch an das Haustier, das du mir zum Geburtstag gekauft hast, als ich klein war?«


    Er runzelt die Stirn und fährt sich mit den schmutzigen Fingern durch den Bart.


    »Wie jetzt? Ist das der da?« Er zeigt auf Malackie, der die Hütte beschnüffelt.


    »Nein. Was du angeblich von Frasers Onkel hattest.«


    Mein Dad steht immer noch auf dem Schlauch.


    »Von dem Schiff in Cornwall.«


    |75|Jetzt hellt sich sein Gesicht auf.


    »Drei Stück haben wir von der Lady Margaret mitgehen lassen. Für das dritte wollte mein Verbindungsmann nix zahlen. Hat gemeint, es sieht schon halb tot aus. Der fiese kleine Racker hätte mir fast den Finger abgebissen. Hast du ihn damals nicht im Aquarium gehalten, Stephen?«


    Ich mustere meinen Vater. Sein Mantelärmel ist halb abgerissen und der Arm ist ganz lila und verschrumpelt. Wie soll mir dieser nichtsnutzige Säufer helfen? Dann fällt mir wieder ein, dass ich sonst niemanden habe, an den ich mich wenden kann.


    »Ich hab ihn immer noch, Dad.«


    Da macht er große Augen, pfeift durch die Zähne und steht auf.


    »Ich dachte, du hast ihn längst ins Klo gespült.«


    »Nein.«


    Er schaut mich lange an. Sein Blick erinnert mich an Selby. Das passt mir nicht. Mir wär’s lieber, wenn die beiden überhaupt keine Ähnlichkeit hätten.


    »Du lügst«, sagt mein Vater. »Raus da, Köter!« Er bückt sich nach dem Strick, denn Malackie schnüffelt in seiner Hütte herum.


    »Er ist riesig geworden. Ich hab ihn in einem vergitterten Becken untergebracht, eine Art Pumpenhaus. Aber er kann dort jederzeit ausbrechen.«


    »Und wo?« Mein Dad wischt sich mit dem Ärmel die Nase. Er klingt immer noch so, als ob er mir nicht glaubt.


    »Im Stausee bei Gruton.«


    Endlich ist es raus. Vier Jahre schleppe ich dieses Geheimnis schon mit mir rum. Damals war er noch nicht so |76|riesig, höchstens einen Meter lang, aber auch da hätte er schon Unheil anrichten können. Jetzt ist er vielleicht viermal so groß. Ich betaste die Narbe auf meinem Arm.


    »Ich kann mich nicht mehr um ihn kümmern. Ich muss ihn loswerden. Ich kann mir das Fleisch nicht mehr leisten und muss bald umziehen.«


    Mein Dad macht ein komisches Gesicht. Er kneift die Lippen zusammen und sieht mich aus Schlitzaugen an, als ob er in die Sonne blinzelt. Um es unfein auszudrücken: Er sieht aus, als ob er grade kackt.


    »Und was soll ich da machen?«, fragt er. »Soll ich’s nach Florida ausfliegen?«


    Ich beiße mir auf die Lippe. Darüber habe ich lange nachgedacht.


    »Du sollst mir helfen, es umzubringen.«


    Ich weiß nicht, wie ich ihn sonst loswerden könnte. Nachts liege ich stundenlang wach und überlege, wie ich es anstellen soll. Abstechen kann ich ihn nicht. Da müsste ich so nah rangehen, dass er mich vorher frisst. Vergiften geht auch nicht. Ich habe mal gesehen, wie eine Ratte an Gift verreckt ist. Auf dem Gelände vom Kinderheim. Sie hatte grünen Schaum vorm Maul und hat grässlich gequiekt. Ich habe einfach dagestanden und zugeschaut. Ich war noch klein. Aber ich kann einem Tier so etwas nicht antun, egal wie tückisch es ist. Und außerdem: Woher soll ich wissen, wie viel man von dem Zeug nehmen muss? Und wie soll ich ihn dazu kriegen, es zu fressen?


    »Überlass das Vieh einfach sich selber«, schlägt mein Dad vor. »Dann verhungert es.«


    »Aber er macht Rabatz, wenn er Hunger hat. Womöglich |77|entdeckt ihn jemand und geht dabei drauf.« Ich halte inne. Ich will Dad nicht von meinen Träumen erzählen, meinen Albträumen, in denen er ausbricht und ein Blutbad anrichtet. Er braucht nicht zu wissen, dass ich sogar jetzt, wenn ich nachts im Halbschlaf ein Geräusch im Erdgeschoss höre, denke, er ist vielleicht meiner Witterung bis zu den Reynolds gefolgt und wartet unten auf mich. Dad braucht nicht zu wissen, dass ich nie schwimmen gehe, weil er vielleicht ausgebrochen ist und im Wasser lauert. Er braucht nicht zu wissen, dass ich schon geträumt habe, mein kleiner Bruder Chas wird bei lebendigem Leib gefressen und ruft um Hilfe.


    »Ich brauch eine Knarre.«


    Ein Gewehr ist eindeutig die beste Lösung. Ein sauberer Treffer zwischen die Augen und ich bin alle Sorgen los.


    Mein Dad sagt ziemlich lange gar nichts. Ich musste herkommen. Er ist der einzige Mensch, den ich kenne, der mir eine Knarre besorgen kann. Er hat bestimmt noch Kontakte aus seiner Knastzeit. Und weil er beim Militär war, weiß er garantiert auch, wie man mit so was umgeht.


    »Wie alt bist du jetzt?«, fragt er.


    »Achtzehn«, schwindle ich.


    »Ausgeschlossen.«


    Ich weiß nicht, ob er mein Alter meint oder meine Bitte, mir eine Knarre zu besorgen.


    »Ich weiß nicht, was ich sonst machen soll. Er ist ein Riesenvieh. Ein Happs und man ist tot. Du solltest ihn mal sehen.«


    Mein Vater schraubt ein braunes Fläschchen auf und |78|setzt es an die Lippen. Er verschluckt sich ein bisschen und das Zeug läuft ihm in den Bart. Mein Vater ist widerlich. Das ist kein Bier, was er da trinkt, das ist irgendein ganz übler, nach Petroleum stinkender Fusel.


    Wahrscheinlich verreckt er demnächst dran.


    »Von mir kriegst du keine Knarre, du verrückter kleiner Scheißer«, sagt er.


    Schön, wenn Eltern einen unterstützen.


    »Geh einfach nicht mehr hin. Es stirbt von allein. Denk nicht mehr dran.« Er lässt sich wieder in die Hängematte sinken. »Und jetzt zieh Leine.«


    »Bitte, Dad!«


    Er wedelt abwehrend mit der Hand.


    »Er ist lebensgefährlich!«


    »Dann bring’s in den Zoo. Mir isses wurscht. Geht mich nix an.« Er kehrt mir den Rücken zu.


    »Du hast ihn mir damals mitgebracht.«


    »Verpiss dich, Stephen.«


    Er klingt jetzt irgendwie anders. Er spricht noch verwaschener, knurrt fast. Ich bin schon ein paar Schritte weg, als ich ihn rufen höre: »Lass den Hund hier!«

  


  
    
      
    


    
      |79|Acht

    


    Es wundert mich nicht, dass mir mein Vater nicht helfen will. So ist er nun mal. Trotzdem bin ich jetzt echt bedient.


    Du bist wahrscheinlich neugierig, wie ich das Vieh überhaupt in den Käfig gekriegt habe. Einfach war das nicht, das kann ich dir sagen. Aber vor vier Jahren war er noch viel, viel kleiner als jetzt. Das war noch, bevor ich zu den Reynolds gekommen bin. Dass ich ein Jahr drauf so nah an den Stausee gezogen bin, war reiner Zufall.


    Damals war ich erst dreizehn, aber schon ziemlich kräftig. Das Einzige, worin ich mal Glück gehabt habe. Die Größe. Ich war schon immer groß für mein Alter. Mit dreizehn war ich stärker als viele Sechzehnjährige. Ohne Scheiß. Ehrlich. Jedenfalls habe ich eines Abends auf einem Supermarkt-Parkplatz ein Auto geklaut, einen Volvo Kombi. Bestimmt keine Automarke, auf die ich stehe, aber ich wollte nicht auffallen. Ich weiß noch, dass ich wie eine alte Oma damit durch die Stadt gejuckelt bin. Damals hatte ich ihn noch in einer ausrangierten Badewanne in Dads Garage untergebracht. Dad war im Knast. Er hatte meine Mum so übel zugerichtet, dass nicht mal sie es verheimlichen konnte. Ausnahmsweise.


    Ich hatte einen Strick dabei und schaffte es, mich auf |80|seinen Rücken zu setzen und ihm die Schnauze zuzuhalten. Wie gesagt, damals war er noch kleiner, ungefähr halb so groß wie ein ausgewachsener Collie. Trotzdem ist es ihm gelungen, mich in den Arm zu beißen. Ich konnte mich nicht wehren. Davon ist die Narbe. Ich habe ihm die Schnauze zugebunden, ihn in eine Decke gewickelt und in den Volvo verfrachtet.


    Ich habe schon immer das meiste mit mir allein ausgemacht. Nicht mal Selby wusste über meinen kleinen Liebling Bescheid. Auf Selby ist kein Verlass. In mancher Hinsicht ist er wie Robert. Unberechenbar. Wie ich Selby kenne, hätte er das Tier auf irgendwen gehetzt, der ihm dumm gekommen war, oder so was in der Art. Wenn Selby sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann er ziemliche Scheiße bauen.


    Ich fuhr zum Stausee raus. Damals hatte ich die Parkbucht noch nicht entdeckt und stellte das Auto auf dem offiziellen Parkplatz ab. Er knurrte und zappelte im Kofferraum herum. Ich schüttete eine Dose Cola über ihn, damit er nicht austrocknet, aber das schien ihm nicht zu gefallen. Ich hob ihn hoch und er wehrte sich ein bisschen, konnte aber nicht viel ausrichten, weil ich ihn so fest verschnürt hatte. Schon damals war er verdammt schwer. Ich habe ihn den ganzen Weg getragen.


    Dann habe ich die Stricke aufgeknotet, mit denen ich ihm die Beine an den Rumpf gefesselt hatte. Offen gestanden hatte ich Schiss, ihm den Strick um die Schnauze abzunehmen. Schließlich war ich erst dreizehn. Ich kenne Dreizehnjährige, die sich vor harmlosen kleinen Spinnen fürchten. Ich hatte es mit einem wild zappelnden bösartigen |81|Tier zu tun, das zwanzigmal so viel Zähne im Maul hat wie ich!


    Kann schon sein, dass ich ihm wehgetan habe, als ich ihn ins Wasser fallen ließ, denn zum Schluss baumelte er nur noch an dem Strick um die Schnauze. Ich holte ein Brotmesser aus dem Rucksack und säbelte an dem Strick herum. Noch zwei Jahre drauf hing ihm ein Ende aus dem Maul. Ich wusste nicht, wie ich ihn davon befreien sollte, andererseits schien es ihn nicht groß zu stören.


    Anschließend brachte ich ein neues Vorhängeschloss an der Luke an. Es gibt drei Schlüssel dafür. Einer ist in der Nähe unter einem Stein versteckt, der zweite liegt in meinem Zimmer in der Sockenschublade, den dritten trage ich immer bei mir.


    Anfangs mochte ich ihn gern. Es gefiel mir, dass er so bösartig aussah, und ich fand’s toll, dass er mein Geheimnis war. Ich habe ihn mit Hundefutter aus der Dose und Schinken aus dem Supermarkt gefüttert. Ich habe haufenweise Zeug mitgehen lassen, habe aber auch fast mein ganzes Geld für sein Futter ausgegeben. Aber ich hab dir ja schon erzählt, dass er mit der Zeit immer schwerer satt zu kriegen war.


    


    »Zwei Leute haben für dich angerufen«, verkündet Jimmy, als ich nach dem Besuch bei meinem Dad wieder bei den Reynolds eintrudele. »Erstens deine Vorarbeiterin. Sie wollte wissen, warum du nicht zur Arbeit gekommen bist.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ich habe gesagt, du wärst erkältet, würdest aber morgen wieder da sein.«


    |82|Ist das nun nett von ihm oder nicht? Hat er es so eilig, mich loszuwerden, dass er meinetwegen sogar lügt?


    »Ich weiß, du hast es momentan nicht leicht«, sagt er.


    Ich zucke die Achseln und nehme mir vier Kekse aus der Packung auf der Arbeitsplatte. Im Ofen brutzelt ein Hühnchen, auf dem Herd kocht Gemüse.


    »Und der andere Anruf?« Ich hebe die Topfdeckel nacheinander hoch.


    »Mindy. Sie möchte, dass wir uns nächste Woche zusammensetzen und deinen Umzug besprechen.«


    Mein Umzug. Ich fliege hier raus und kann im St. Mark’s verschimmeln. Bei den anderen Versagern. Wo man mit einem Messer unterm Kopfkissen schlafen muss.


    »Kopf hoch!«, sagt Jimmy. »Alles halb so wild. Du bist doch ein vernünftiger Bursche.«


    Da kommt Carol reingestürmt. Sie stinkt nach Parfüm und ihr Rock ist so kurz, dass ich praktisch ihren Hintern sehen kann.


    »Du hast vergessen, dir eine Hose anzuziehen, Schätzchen«, neckt Jimmy sie.


    »Ha-ha-ha«, macht sie. Dann sieht sie mich an. »Drückeberger. Ich hab gewusst, dass du den Job nicht lange behältst.«


    »Morgen gehe ich wieder hin.«


    Carol bedient ein paarmal die Woche in einer Kneipe ein Stück die Landstraße runter, im Globe. Sie wirft sich dafür in schwarzweiße Klamotten und bringt uns Kartoffelecken und Schokokekse mit, die sie aus der Küche stibitzt.


    Ich habe mich dort auch mal beworben, aber die wollten mich nicht. Frag mich nicht, warum.


    |83|Jimmy gibt mir einen Fünfer. »Für Benzin.«


    Carol zieht einen Flunsch. »Und ich?«


    Ausnahmsweise geht Jimmy nicht drauf ein.


    »Versuch mal, eine Woche oder so durchzuhalten.« Wahrscheinlich redet er von meinem tollen Job. »Wenn du dich erst mal eingelebt hast, fällt es dir bestimmt leichter. Vielleicht findest du dort ein paar Freunde.«


    »Wer’s glaubt, wird selig«, brummelt Carol.


    Manchmal, wenn ich Carol so ansehe, würde ich sie am liebsten packen und ihr schön langsam die Kehle zudrücken. Jetzt zum Beispiel. Offenbar spürt sie das, denn sie tänzelt davon.


    »Hast du eine Karte für sie besorgt?«, raunt mir Jimmy zu.


    »Was?« Ich kann meine Mordgelüste nur mühsam beherrschen.


    »Sie hat doch morgen Geburtstag.«


    Ich schüttle den Kopf. Das ist mir so was von egal.


    »Verity hat eine für dich gekauft, für alle Fälle. Die kannst du ja unterschreiben. Liegt im Geschirrschrank.«


    Ich nehme mir noch einen Keks.


    Carol wird sechzehn. Süße sechzehn. Von wegen. Bescheuerte sechzehn trifft es schon eher.


    »Du kommst mir bedrückt vor«, meint Jimmy.


    Bedrückt! Das ist ja wohl ein bisschen untertrieben. Ich schüttle den Kopf. »Mir geht’s gut.«


    Ich kann ja wohl kaum zugeben, dass ich sauer bin, weil mein Dad, der Exknacki, sich weigert, mir eine Knarre zu organisieren, damit ich einen Mord begehen kann, oder?


    »Wo ist der Hund?«, will Jimmy wissen.


    |84|»Hab ich meinem Dad geschenkt.« Fühlt sich komisch an, die Wahrheit zu sagen, als ob man in eine Zitrone beißt.


    Jimmy ist verdutzt. »Bist du heute bei ihm gewesen?«


    Ich nicke. Von so viel Wahrheit wird mir ganz schwach und ich muss mich setzen.


    »Wie geht es ihm?«


    »Er ist ein mieser alter Penner«, antworte ich gedehnt.


    Jimmy seufzt. »Mir wär’s auch lieber, du hättest den Hund behalten dürfen, Stephen. Aber du weißt, dass es momentan einfach nicht geht.« Er zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich neben mich. »Mir scheint, du könntest eine kleine Aufmunterung gebrauchen.«


    Ich schiele zu ihm rüber. Die Aufmunterung, die ich gebrauchen könnte, ist nicht unbedingt legal.


    »Das ist alles nicht leicht für dich, das weiß ich ja. Hier auszuziehen, dann das mit deinem Dad und überhaupt.«


    »Ich ziehe nicht ins St. Mark’s.«


    Jimmy nickt. »Ist nicht grade doll, was? Mindy hat gesagt, sie will versuchen, dich in einer betreuten WG unterzubringen.«


    »Na prima.« Ich habe die Nase voll von Leuten, die so tun, als ob ihnen was an mir liegt, obwohl das gar nicht stimmt. Darum sage ich mit einem Seitenblick: »Ich zieh zu meiner Oma. Zu meiner richtigen Familie.«


    Jimmy sieht beunruhigt aus und spielt mit einer benutzten Tasse, die Carol auf dem Tisch vergessen hat.


    »Hältst du das für eine gute Idee? Wo deine Mum dort ist? Und außerdem …«


    Ich sehe ihn offen an. »Besser als das St. Mark’s ist es allemal.«


    |85|Jimmy nickt. »Das stimmt wohl. Hast du mit deiner Oma schon drüber geredet? Davon wusste ich gar nichts.«


    »Klar«, schwindle ich. »Du kannst Mindy ausrichten, dass sie sich deswegen keine Umstände zu machen braucht.«


    »Das kannst du ihr selber sagen, wenn wir uns nächste Woche zusammensetzen.«


    Diese Termine sind echt eine Strafe. Sie kosten mich jedes Mal schätzungsweise anderthalb Stunden meines Lebens, und das alles halbe Jahr. Jimmy und Verity sind dabei, außerdem Mindy, ihr Chef und der neueste Familienhelfer oder Supervisor oder wen immer sie noch anschleppt – lauter Leute, denen angeblich mein Wohl am Herzen liegt. Meine Oma wird nie eingeladen. Dann sitzen alle da und reden von oben herab auf mich ein. Früher, als ich noch jünger war, habe ich sie richtig fertiggemacht. Ich habe eisern geschwiegen oder Lügengeschichten über meine Pflegeeltern erzählt oder ich bin einfach gegangen. Es war lustig, wie die ganzen hohen Tiere vom Jugendamt mit ihren Uniabschlüssen, Diplomen und ihrer politischen Korrektheit stinksauer wurden, wenn ich wieder mal ein Formular zerrissen oder auf den Teppich gerotzt habe. Offen gestanden hat es mir einen Heidenspaß gemacht. Ich sehe gern, wie solche Typen die Beherrschung verlieren. Es ist echt komisch. Sie halten sich für was Besseres. Aber sie regen sich über jeden Furz auf. Da kann ich einfach nicht widerstehen.


    Heutzutage mache ich nicht mehr so viel Blödsinn. Ich sitze einfach nur da. Eine Zeit lang dachte ich, wenn ich mitspiele, ist es schneller zu Ende, aber von wegen. Die |86|Bande findet immer noch etwas, worüber unbedingt gequatscht werden muss. Darum sitze ich einfach da und lasse es über mich ergehen. Wie einen Zahnarztbesuch. Und wenn es vorbei ist, kommt einem der Alltag gar nicht mehr so übel vor. Was kann schlimmer sein als ein Haufen fremder Leute, die behaupten, dich in- und auswendig zu kennen, die deine ganze Akte gelesen haben und wissen, dass dein Dad gewalttätig und deine Mum eine Irre ist, und die dann über deinen Kopf hinweg was von »Anregungen« und »beruflichem Werdegang« labern.


    Ich sehe es schon vor mir:


    


    Mindy: Also, Steve, hast du irgendeinen Kummer?


    Ich: Kann man wohl sagen. Erst habt ihr mich als kleines Kind von meiner Familie weggeholt und jetzt wollt ihr mich ohne einen Penny in der Tasche vor die Tür setzen.


    Mindy: Und wie geht es dir damit?


    Ich: Ihr blöden Scheißkerle habt mir mein Leben versaut.


    Mindy: Hast du noch etwas auf dem Herzen, Steve? Du weißt ja, dass du mir alles anvertrauen kannst.


    Ich: Na gut. Ich brauch eine Knarre, weil ich ein verdammtes Ungeheuer abknallen muss, bevor es so groß ist, dass es aus seinem Käfig ausbricht und jemanden frisst.


    


    Stattdessen werde ich stumm dasitzen, wenn man mir erzählt, ich könnte ja einmal die Woche in die Berufsschule gehen und die anderen Tage als Maurer auf dem Bau arbeiten. Versteh mich nicht falsch – ich hab nichts gegen Maurer. Ein Maurer verdient gutes Geld. Ich will bloß selber |87|keiner sein. Mich hat noch nie jemand gefragt, ob ich vielleicht irgendeinen vernünftigen Schulabschluss machen will. Vielleicht sogar das Abi. Ich will ja gar nicht studieren, aber stell dir nur mal vor, ich würde so tun als ob? Die würden sich doch kaputtlachen!


    »Eine Aufmunterung«, wiederholt Jimmy. »Mal sehen, ob ich fürs Wochenende was arrangieren kann. Wie wär’s mit Gokart fahren oder einer Runde Minigolf?«


    »Nein danke, Jimmy. Für Familienausflüge bin ich ein bisschen zu alt.«


    Wozu soll ich Gokart fahren, wo ich mit geklauten Autos durch die Gegend gondle, seit ich acht bin?


    Draußen fährt ein Laster vor und Jimmy geht raus.


    Ich bin erlöst. Das ganze Gerede über Aufmunterungen macht mich stinkig. Soll ich wie ein unbeschwerter Halbwüchsiger rumhüpfen, wo ich demnächst praktisch obdachlos bin? Haben die noch alle Tassen im Schrank?


    Ich schaue aus dem Fenster. Jimmy unterhält sich mit dem Fahrer.


    Ich lese die Aufschrift auf dem Pritschenwagen.


    ERIC WINSTANLEY – SCHMIED


    Jimmy und Verity haben davon gesprochen, dass irgendwer einen Zaun anbringen soll. Wahrscheinlich, um Abschaum wie mich fernzuhalten. Auf dem Beifahrersitz hockt ein Hund, ein braunweißer Spaniel.


    Wie es Malackie wohl geht? Hoffentlich vergisst mein Vater nicht, ihn zu füttern. Wenigstens kann ich ihn dort wieder abholen, wenn ich so weit bin. Wenn ich weiß, was ich mache.


    Ich gehe raus, eine rauchen. Der Typ, mit dem Jimmy |88|spricht, ist ungefähr dreißig und sieht ungepflegt aus. Er hat noch kürzere Haare als ich und einen Nasenring. Arme Sau. Stell dir vor, du heißt Eric! Sein Hund streckt den Kopf aus dem Fenster und ich gehe um den Laster herum, um mit ihm zu reden. Er hat Schielaugen und beschnüffelt meine Hand. »Der beißt nicht«, ruft der Typ. »Hat keine Zähne mehr. Er frisst Steine.«


    »Wie heißt er denn?«


    »Ich nenn ihn einfach Hund. Dann gibt’s keine Missverständnisse.«


    Was soll man davon halten? Andererseits ist es dem Hund wahrscheinlich egal.


    »Hallo, Hund«, sage ich und kraule ihn hinterm Ohr.


    Als der Schmied wieder weg ist, kommt Jimmy zu mir.


    »Tut mir echt leid mit deinem Hund. Aber ich glaube nicht, dass es gut gegangen wäre.«


    »Schon okay.«

  


  
    
      
    


    
      |89|Neun

    


    Carol kriegt einen Motorroller zum Geburtstag, eine echt coole Vespa, total scharf. Rate mal, welche Farbe das Teil hat. Richtig – rosa! Ich habe zum sechzehnten Geburtstag von Jimmy und Verity eine X-Box und Klamottengutscheine für Top Man bekommen. Top Man! Also ehrlich!


    Carol fährt in der Einfahrt hin und her, kreischt laut und zieht eine Show ab. Mich und Robert lässt sie natürlich nicht fahren.


    Ehe ich zur Arbeit düse, schaue ich mir das Teil näher an. Ich streiche über den weißen Ledersattel und spiele am Tacho herum.


    Sofort kommt Carol angerannt. »Wehe, du klaust ihn. Ich weiß, dass du das vorhast.«


    »Gute Idee.«


    Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Wenn du ihn noch ein Mal anfasst, bring ich dich um!«


    Da kann ich natürlich nicht widerstehen. Ich packe den Gasgriff und drehe dran. »Brumm, brumm«, mache ich. Ich weiß, dass es kindisch ist, aber ich kann einfach nicht anders.


    »Sehr witzig«, faucht sie. »Ich mein’s ernst. Ich weiß, dass du klaust wie ein Rabe. Wahrscheinlich hast du längst deine Kumpels angerufen, dass du was zu verticken hast.«


    |90|Ich gehe zu meinem Auto.


    »Alles Gute zum Geburtstag, Schwesterlein«, sage ich, bloß um sie zu ärgern.


    »Ich bin nicht deine Schwester!«


    Ich fahre los, brause haarscharf an ihr vorbei und freue mich über ihr erschrockenes Gesicht, bevor ich auf die Straße einbiege.


    


    Naomi, die Vorarbeiterin, verliert kein Wort darüber, dass ich gestern nicht da war. Sie gibt mir ein neues Bartnetz und neue Handschuhe und sagt, dass ich mich in die Kebabreihe stellen soll. Heute habe ich vorgesorgt. Unterm Pullover trage ich vier T-Shirts übereinander, außerdem habe ich meine dicksten Socken angezogen. Das Radio kommt mir lauter vor als am ersten Tag, obwohl heute nicht so viele Leute da sind. Ich halte in der Reihe Ausschau nach dem hübschen Mädchen, das ich vorgestern entdeckt habe. Sie ist da und unterhält sich mit einem anderen Mädchen mit käsigem Gesicht. Die Hübsche trägt enge schwarze Jeans unter dem weißen Kittel. Ich nehme mir vor, heute herauszubekommen, wie sie heißt. Als ich gerade eifrig dabei bin, Fleischbrei in die Kebabbehälter zu füllen, ruft Naomi, ich soll mal mitkommen. Wir gehen in einen anderen Kellerraum. Dort läuft kein Radio, sonst sieht es nicht viel anders aus als nebenan. Naomi drückt mir eine Kiste tote Hühner in die Hand und sagt, ich soll sie einzeln auf ein Blech legen und auf das Fließband stellen, das sie zum Waschen und Verpacken transportiert.


    Wenn deine Mum im Supermarkt ein Hühnchen kauft, ist es ganz rosagelb und sitzt so artig da wie ein Kätzchen, |91|die Beine hübsch angewinkelt und ohne Innereien. Tja, ich kann dir flüstern, es setzt sich nicht von allein so hin. Irgendein armes Schwein, ich zum Beispiel, zieht die Arschkarte und muss es zurechtmachen, nachdem es gerupft und ausgenommen worden ist. Nicht allen Hühnern bekommt diese Prozedur. Manche sehen nicht sehr appetitlich aus. Manchmal ist ein Flügel abgerissen oder die Haut ist auf einer Seite weggefetzt. Das sieht ziemlich übel aus. Naomi zeigt mir, wie man die offensichtlichsten Mängel kaschiert, wenn das nicht mehr geht, soll ich das Huhn beiseitelegen, dann wird das Fleisch ausgelöst und zu Kebabs verarbeitet. Wenn eins total hinüber ist, soll ich es wegschmeißen.


    Du ahnst ja wohl, was in mir vorgeht, wenn ich Fleisch wegschmeißen soll. Ich muss andauernd an mein hungriges Monster denken. Aber keine Sorge, mir fällt schon was ein. Komisch, wie verschieden Hühner sind. Im Supermarkt sehen sie alle gleich aus, stimmt’s? Aber hier sind manche dick und wabbelig und manche mager und sehnig. Die Farbskala reicht von hellgelb bis zu eklig lila. Wenn die Hühner die Fabrik verlassen, sehen sie irgendwie künstlich und eins wie das andere aus, man legt sie einfach in die Einkaufstasche und kommt gar nicht auf die Idee, dass sie mal lebendig waren.


    In der Mittagspause richte ich es so ein, dass ich mit der Hübschen an einem Tisch sitze. Ich bitte sie um Feuer, aber sie hat keins. Dabei kann ich ihr Gesicht aus der Nähe betrachten. Es ist breiter, als ich dachte, was mich eher abtörnt. Ihre Augen liegen weit auseinander, darum wirkt sie, als ob sie über allem drübersteht. Sie hat eine |92|kleine Nase und einen hübschen Mund. Ich gebe ihr acht von zehn Punkten, aber eigentlich kann ich sie nicht richtig einschätzen, weil sie zu viel anhat.


    Ihre käsige Kollegin gibt mir Feuer, ich esse Fritten, rauche dabei und schiele verstohlen zu dem Mädchen rüber. Käsegesicht sagt »Josie« zu ihr und ich überlege, ob das ein Spitzname oder eine Abkürzung ist.


    »Schweinefraß, was?« Stephen, der begnadete Anbaggerer.


    »Mhm.« Sie nickt mir zu und spachtelt weiter. Das ist, nebenbei bemerkt, kein gutes Zeichen. Selby meint, wenn eine Frau isst, obwohl du ihr zusiehst, ist sie eindeutig nicht an dir interessiert. Frag mich nicht, warum. Ich weiß auch nicht, ob für Männer dasselbe gilt. Soll ich weiter Fritten futtern? Ach, was soll’s. Ich bin zu hungrig für solchen Quatsch.


    Wie sich herausstellt, ist es gar kein Problem, ein paar vergammelte Hühner einzustecken. Wie schon am ersten Tag sind abends die meisten gegangen. Bis auf ein paar Studenten, denen es egal ist, was ich mache, bin ich im Hühnerraum allein. Ich nehme einen unbenutzten Müllsack, stopfe zwei Hühner rein und werfe mir den Sack über die Schulter. Wenn jemand fragt, behaupte ich einfach, ich bringe sie zum Verbrennen. Aber keiner achtet auf mich.


    Ich werfe den Müllsack in meinen Kofferraum. Mir wird klar, dass ich das jeden Tag machen kann, wenn ich mich nicht erwischen lasse. Auf die Art wird das Monster noch größer.


    Mein Auto springt nicht an. Wenn ich den Zündschlüssel |93|drehe, tut sich gar nichts. Ich merke, dass ich das Licht angelassen habe. Es war neblig heute Morgen.


    »Scheiße!« Ich schlage mit der Faust aufs Armaturenbrett. Was jetzt? Ich erwäge kurz, ein fremdes Auto zu knacken. Neben meinem Wagen parkt ein Vauxhall Cavalier. Ein Kinderspiel. Aber ich habe schon genug Probleme, ohne dass man mich auch noch wegen Autodiebstahl drankriegt. Außerdem bin ich dann womöglich den Führerschein los. Das kann ich mir nicht leisten. Und ich kann wohl kaum mit einem geklauten Auto bei den Reynolds vorfahren. Was soll ich denen erzählen? Hat mir ein Kumpel geschenkt?


    Ich fummle an der Motorhaube herum, was natürlich gar nichts nützt, und will eben Jimmy anrufen, als ich höre, wie hinter mir ein Laster hält.


    Es ist der Schmied mit dem Nasenpiercing.


    Er lehnt sich aus dem Fenster.


    »Dich kenn ich doch«, sagt er.


    »Arbeiten Sie hier?«, frage ich überflüssigerweise.


    »Nein. Ich hol bloß ein paar Behälter zum Schweißen ab. Will er nicht?«


    »Batterie leer.«


    Eric winkt mich zu seinem Laster. »Ich hab ein Überbrückungskabel dabei. Ich muss es bloß finden.«


    Ich steige in seinen Wagen und mache es mir neben seinem Hund bequem, während er überall nach dem Kabel kramt. In dem Laster sieht es aus wie bei Hempels unterm Sofa: Überall liegen Rechnungen, Quittungen, Zeitungen, Schokoladenpapier, Werkzeug und Metallteile herum.


    |94|»Hier fehlt eine weibliche Hand«, meint Eric. »Ich komme nicht zum Aufräumen, hab zu viel zu tun.« Er kramt eine Tüte Nüsse aus dem Handschuhfach. »Willst du?« Ich nicke und er kippt mir eine Portion in die hohle Hand, den Rest schüttet er sich in den Mund.


    »Und wie ist die Arbeit hier so?«, erkundigt er sich, als er runtergeschluckt hat. Hund legt mir die schmutzige Pfote aufs Knie.


    »Beschissen.«


    Zwischen den Sitzen klemmt ein riesiger Hammer. Ich ziehe ihn heraus und betrachte ihn. Damit könnte man jemandem mit einem einzigen Hieb den Schädel einschlagen.


    »Interessierst du dich für Metallverarbeitung?«, fragt Eric.


    »Weiß nicht.« Ich lege den Hammer wieder weg.


    Eric erzählt mir von seiner Arbeit, dass er sich vergrößern und auf ein anderes Gelände umziehen will und dass er zurzeit vor allem Vorhangstangen für die Wohnzimmer reicher Leute schmiedet, wo er doch am liebsten auf dem Bau arbeitet. Er erzählt mir, er hätte gerade einen Riesenkrach mit seiner Freundin, aber wahrscheinlich würde sich alles wieder einrenken. Ich komme zu dem Schluss, dass er ein bisschen lasch ist, aber eigentlich ganz nett. Er hat einen ziemlich guten CD-Player und einen schauderhaften Musikgeschmack. Lauter Death Metal und Heavy Rock.


    »Beschlagen Sie auch Pferde?«, frage ich.


    »Das macht der Hufschmied. Ich mache Metallverarbeitung.«


    |95|Als er das Kabel schließlich hinter der Sitzbank gefunden hat, überbrücken wir meine Batterie, und mein Auto springt wieder an. Jetzt, wo es einmal läuft, will ich nicht mehr anhalten, deshalb rufe ich nur noch »Danke!« aus dem Fenster.


    Eric nickt. »Komm mich doch mal in der Werkstatt besuchen. Vielleicht findest du’s ja interessant.«


    Ich gebe ordentlich Gas, damit die Kiste nicht wieder abkackt, und die Reifen drehen auf dem Asphalt durch.


    


    Bei den Reynolds herrscht sonderbare Geschäftigkeit. Verity probiert Lichterketten durch und Jimmy beschriftet alle seine CDs mit seinem Namen – als ob die jemand haben wollte! Carol muss auch in der Nähe sein, denn ich kann sie riechen. Im Bad stehen lauter Körpersprays von ihr, mit bescheuerten Namen wie Bergfeuer und Purpurtraum. Eins riecht ekliger als das andere.


    Ich mache mir einen überbackenen Toast, setze mich hin und schaue zu.


    »Was ist denn los?«, frage ich Verity, die eine Lichterkette nach der anderen an- und ausknipst.


    Sie sieht mich argwöhnisch an. »Hast du das wirklich vergessen? Heute Abend ist doch Carols Geburtstagsparty.«


    Eine Party! Mir hat keiner was gesagt.


    »Jimmy und ich gehen zum Quizabend in die Kneipe. Robert weigert sich mitzukommen.«


    Kann ich mir denken. Carol hat jede Menge appetitlicher Freundinnen.


    Ich entdecke Robert im Klo im Erdgeschoss, wo er gerade |96|versucht, sich das Ohr zu piercen. Das ganze Waschbecken ist blutverkleckert.


    »Die Nadel geht nicht durch«, schnauft er. Er ist ein bisschen grün im Gesicht.


    »Du musst das Ohrläppchen mit Eis betäuben.«


    Robert sieht mich dankbar an. »Holst du mir welches?«


    Ich drücke in der Küche Eiswürfel in einen Becher, als Carol reinschneit. Ein Augenlid ist silbern, das andere metallicgrün. Ich gebe es nur ungern zu, aber sie sieht toll aus.


    »Ich hoffe, du gehst heute Abend weg«, raunt sie mir zu.


    »Ich wusste überhaupt nichts davon«, erwidere ich wahrheitsgemäß.


    Carol beugt sich vor. Ihre Haut glitzert. Jemand hat ihr Körperpuder mit Glitzer drin geschenkt.


    »Die haben dir nichts gesagt, damit du keinen von deinen asozialen Freunden anschleppst. Dabei hast du doch gar keine Freunde.«


    Ich hole tief Luft. »Tja, tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber ich bin den ganzen Abend da.«


    Vielleicht sollte ich ihren Kater Dudley an das Monster verfüttern. Als Geburtstagsüberraschung.

  


  
    
      
    


    
      |97|Zehn

    


    Die Haustür fällt ins Schloss. Robert, Carol und ich sehen einander an.


    »So!«, sagt Carol. »Stephen, besorgst du mir Bier und Kippen? Ich geb dir das Geld später wieder.«


    »Wenn deine Eltern rauskriegen, dass ich dir Alkohol gekauft hab, bringen sie mich um. Außerdem bin ich selber noch minderjährig.«


    »Mach’s halt. Die haben mir nur einen Kasten Radler dagelassen. Was soll ich denn damit?«


    Na gut, meinetwegen. Was spielt es schon für eine Rolle, was Jimmy und Verity von mir halten? Ich bin sowieso bald weg. Ich kenne einen Laden in der Stadt, wo ich was bekomme. Allmählich freue ich mich auf die Party.


    »Mach schon«, drängelt Carol. »In einer Stunde kommen die ersten Gäste.«


    Als ich wiederkomme, merke ich gleich, dass irgendwas nicht stimmt. Es ist ganz still im Haus. Ich hatte angenommen, dass die ersten Leute schon eingetrudelt sind, aber es ist niemand da. Ich gehe in die Küche und sehe, dass die Lichterketten immer noch auf der Anrichte liegen.


    »Hallo?«


    |98|Ich suche das ganze Haus ab, entdecke aber niemanden. Seufzend setze ich mich auf die Treppe.


    Nach kurzem Nachdenken glaube ich zu wissen, was hier vorgeht. Ehe ich das Haus verlasse, entdecke ich zufällig Carols Schultasche unter den Sofakissen im Wohnzimmer und hole ihre Englisch- und Erdkundehefte raus. Sie hat grade ihre blöden Prüfungen gemacht und bildet sich was drauf ein, dass sie lauter Einsen hat. Ich reiße säuberlich sechs Seiten mit Tabellen und Listen in blauer Schnörkelschrift aus ihrem Erdkundeheft, falte sie ordentlich zusammen, stecke sie in eine leere Chipstüte und vergrabe sie im Mülleimer. Da Robert sein Zimmer nie abschließt, lege ich das Englischheft in einer Plastiktüte zwischen ein paar müffelnde T-Shirts ganz unten in seinem Schrank. Eigentlich bin ich für solchen Blödsinn zu alt, aber manchmal kann ich mich einfach nicht beherrschen. Ein bisschen tut mir Robert leid. Wenn jemand das Heft irgendwann findet, gibt es ein Donnerwetter, aber er ist auch nicht unschuldig und hat’s verdient. Das Ganze ist nicht besonders nett, ich weiß, aber hinterher geht’s mir besser. Jetzt kann ich ganz gelassen bei der Party aufkreuzen – ich weiß nämlich ziemlich sicher, wo sie stattfindet. Carol und Robert sind noch glimpflich davongekommen, oder etwa nicht?


    Das Gemeindezentrum ist knapp einen Kilometer die Hauptstraße runter. Wie erwartet, hängt eine ganze Horde Jugendlicher davor rum. Durch die Tür plärrt laute Musik. Gäste werden von ihren Eltern abgesetzt. Ich stelle den Wagen ab und schlendere hinein.


    Carol genehmigt sich grade einen Schluck Whisky.


    |99|»Stephen!«, übertönt sie die Musik. »Wo sind meine Kippen?« Ich liefere die Zigaretten und das Bier ab. Sie steht mit zwei Freundinnen zusammen. Die eine ist okay, die andere hässlich wie die Nacht. Alle drei haben pfundweise Schminke aufgelegt. »Du hast uns also gefunden.« Carol kichert. Sie redet nur mit mir, weil ihre Freundinnen dabei sind. Die glotzen mich alle an, darum gehe ich wieder weg. Robert nervt gerade den DJ. Wenigstens er sieht schuldbewusst aus, als er mich sieht.


    »Sie hat gesagt, sie tritt mir in die Eier, wenn ich dir verrate, wo die Party wirklich stattfindet.« Ich glaube ihm und gebe ihm eine Dose Bier.


    »Teil’s dir gut ein, mehr kriegst du nicht.« Der Saal ist praktisch leer, weil alle draußen sind. Ich kann’s ihnen nicht verdenken, hier drin ist es echt zu hell. Wie in der Disco, wenn alle Lichter angemacht werden, weil die Leute heimgehen sollen.


    Jemand klopft mir auf den Arm.


    »Ich brauch Kerzen!«, sagt Carol. »In der Küchenschublade liegen welche. Holst du sie mir, Stephen? Bitte!«


    Ich schaue zu ihr runter. Mir ist noch nie aufgefallen, dass sie viel kleiner ist als ich.


    »Wieso? Willst du die Party woandershin verlegen?«


    Sie lächelt boshaft. »Du kannst dich ruhig ein bisschen nützlich machen. Streng genommen bist du illegal hier.«


    »Quatsch«, sage ich.


    Zu meiner Verwunderung stichelt sie nicht weiter.


    »Los, Robert!«, befiehlt sie. »Kerzen holen!« Als ob sie mit einem Hund redet.


    |100|Ihre Freundinnen kichern und Robert schaut dumm aus der Wäsche.


    »Robert! Du weißt, was passiert, wenn du nicht spurst.«


    »Sei nicht so streng«, sagt die Hässliche und schon gefällt sie mir ein bisschen besser.


    »Sonst verrate ich allen dein kleines Geheimnis«, fährt Carol fort. »Das mit deiner Sexkiste.«


    »Halt die Klappe.« Robert macht ein ängstliches Gesicht.


    »Lass ihn in Ruhe und hol dir deine Kerzen selber«, mische ich mich ein.


    Robert hat Glück, denn jetzt kommt ein Typ rein, den Carol toll findet.


    »Terry!«, kreischt sie und tänzelt auf ihn zu. »Hast du mir was mitgebracht?«


    Ich drehe mich zu Robert um. »Komm, wir gehen frische Luft schnappen.«


    Draußen wird tüchtig gebechert. Es sind schätzungsweise fünfzig, sechzig Leute da und die meisten haben schon ordentlich was intus. Einige Pärchen haben sich gefunden, aber die meisten Jungs hängen auf der einen Seite vom Parkplatz rum und die Mädchen auf der anderen. Robert und ich setzen uns auf den Rasen vom Kricketplatz und ich drehe mir eine.


    »Lass mich mal ziehen«, sagt Robert, als ich fertig bin.


    »Du bist noch zu klein.«


    »Mann, das ist ein medizinischer Notfall. Bitte.«


    Ich reiche sie ihm rüber. Robert zieht dran, als hätte er Lungen wie ein alter Rasta.


    |101|»Jetzt ist aber gut«, sage ich. »Ich will nicht schuld sein, dass du süchtig wirst.«


    Robert gibt mir die Kippe wieder, lehnt sich zurück und stützt sich auf die Ellbogen.


    »Was hab ich bloß in meinem früheren Leben verbrochen, dass ich mit so einer Schwester gestraft bin!«


    »Sag mal, was war das da eben mit der Sexkiste?« Natürlich habe ich die Kiste längst entdeckt, aber Robert schließt sie immer ab.


    Robert tippt sich grinsend an die Nase.


    »Das ist noch nichts für dich, Alter.«


    


    Später sehe ich mir die Mädels an, ob vielleicht irgendwas dabei ist, was mir gefallen könnte. Offenbar brauche ich dringend eine Freundin, denn ich finde sie alle gar nicht mal so schlecht. Sogar die Hässliche hat den Pulli ausgezogen und läuft in einem knappen Hemdchen rum, das Titten und Bauch zur Geltung bringt.


    Die Party kommt allmählich in Fahrt. Alles johlt und rennt durcheinander, ein Junge kotzt in die Eistruhe. Der DJ hat die Musik aufgedreht und auf dem Parkplatz wird getanzt. Eine Gruppe Jungs hat sich in die Damentoilette verdrückt und hustet übertrieben laut. Carol hat im Saal Unmengen Kerzen aufgestellt und zündet sie nacheinander an. Dann macht sie das Licht aus und alles jubelt. Die Kerzen sehen gut aus, aber ich muss eine wegrücken, weil die Wand dahinter ganz schwarz wird.


    »Du musst sie im Auge behalten«, sage ich. »Sonst fackelt die ganze Bude ab.«


    »Ach, verpiss dich«, erwidert Carol.


    |102|Draußen sitzt Robert von Carols Freundinnen umringt auf einer Motorhaube. Sie finden ihn niedlich und tätscheln ihm den Kopf.


    »Hast du die Beine von der da gesehen?«, raunt er mir zu, als ich vorbeigehe. Ich drehe mich um und sehe, wen er anstiert. Das Mädchen trägt einen kurzen Rock und hat lange, schlanke Beine. Mein Blick wandert aufwärts zu ihrem Gesicht. Sogar im Halbdunkeln erkenne ich Josie, das Mädchen aus der Fleischfabrik.


    Ich würde gern hingehen und mich mit ihr unterhalten, aber ich traue mich nicht. Was soll ich sagen? Sie steht bei den ganzen anderen Mädchen. Wahrscheinlich erinnert sie sich sowieso nicht an mich. Da merkt sie, dass ich sie ansehe, und lächelt mir zu. Ich werde ganz aufgekratzt, als hätte ich grade einen Haufen Geld auf der Straße gefunden oder so was. Ich hole mir eine noch ungeöffnete Dose Bier und nehme sie mit rüber.


    »Hallo«, sage ich. »Willst du was trinken?«


    Sie nimmt mir die Dose aus der Hand. »Hab ich mir doch gleich gedacht, dass ich dich kenne. Von Marshalls, stimmt’s?« Sie hat eine ziemlich tiefe Stimme.


    »Stimmt. Ich sag bloß: Kebab.« Dann tritt eine peinliche Pause ein. »Ich bin Stephen.« Ich komme mir vor wie ein Vollidiot, aber sie lächelt bloß und erzählt mir, was ich sowieso schon weiß, nämlich dass sie Josie heißt.


    So machen wir eine Weile weiter, hecheln die ganze Fleischfabrik durch und alle, die da arbeiten. Man kann sich ganz locker mit ihr unterhalten und ihre Freundinnen haben sich auch verzogen. Mein Blick fällt auf meine Hände und ich stelle fest, dass ich meine Bierdose ganz |103|platt gedrückt habe. Ich lasse sie fallen und hoffe, dass Josie nichts gemerkt hat.


    Von drinnen kommt lautes Gegröle und man hört, dass eine Dusche angestellt wird. Ich halte nach Robert Ausschau, aber der sitzt immer noch im Kreise der Damen auf der Motorhaube. Er scheint sich prächtig zu amüsieren. Der Kleine ist echt einmalig.


    Aus dem Duschraum hört man es plätschern und kreischen. Ein Junge kommt auf den Parkplatz gerannt. Er ist klatschnass, stockbesoffen und sehr zufrieden mit sich. Er geht zu den Mädchen um Robert rüber, schüttelt sich wie ein Hund und alle kreischen.


    »Willst du auch mal?« Josie hält mir die Bierdose hin.


    »Nein danke.« Ich beobachte, wie der Junge auf die Motorhaube drückt und mit Schaukeln versucht, den Alarm auszulösen. Er schaukelt so heftig, dass Robert herunterrutscht. Ich nehme mir vor, mich nicht zu besaufen. Irgendwer muss auf Robert aufpassen. Ich habe schon erlebt, dass Partys wie die hier böse gekippt sind. Er ist wirklich noch zu klein für so was. Verity und Jimmy hätten ihn zwingen sollen mitzugehen.


    In einer Ecke vom Parkplatz schnüffeln ein paar Jungs Feuerzeugbenzin. Ich beobachte sie und mache mir Sorgen. Was ist mit mir los? Ich habe das alles schon selber ausprobiert. Aber man muss tierisch aufpassen dabei. Ich kenne einen, der ist dran gestorben. Aber ich kann ja wohl kaum hingehen und es denen erzählen, oder?


    »Tolle Party«, sagt Josie. Meint sie das im Ernst? Und hat sie eigentlich einen Freund? Als ich sie eben fragen will, wird das Gegröle aus dem Duschraum noch lauter.


    |104|»Wo sind meine Sachen?«


    Ein paar Typen drängen sich an mir vorbei und werfen irgendwas in einen Müllcontainer. Dann nehmen sie den anderen das Benzin weg und kippen es drauf. Einer reißt ein Streichholz an und WUSCH! brennt der Container lichterloh.


    Ein nackter Junge kommt nach draußen gerannt und alle lachen. Der Junge ist so betrunken, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten kann, dabei versucht er, seinen Schniedel mit einer Bierdose zu verdecken.


    »Was habbier mit mein Sachen gemach?«, nuschelt er.


    Jemand pfeift schrill.


    »Guckt mal, was der für einen weißen Hintern hat!«, johlt ein Mädchen.


    Ich halte nach Carol Ausschau. Die Party läuft übel aus dem Ruder.


    Der nackte Junge bricht zusammen und liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt.


    »Kann ihn nicht mal wer zudecken?«, meint Josie.


    Ich bin ganz ihrer Meinung, habe aber keine Lust, meine Jacke zu opfern. Wir sehen zu, wie ihn seine sogenannten Freunde abwechselnd mit dem Fuß anstupsen.


    Da kommt eine Irre aus dem Saal gerannt. Es ist Carol.


    »Was habt ihr mit ihm gemacht, ihr Schweine?«, brüllt sie.


    Dem Jungen auf dem Boden geht es gar nicht gut. Er ist sternhagelvoll, eine braune Flüssigkeit läuft ihm aus dem Mund. Irgendwer müsste ihn mal umdrehen, damit er nicht an seiner eigenen Kotze erstickt.


    Aber keiner macht’s.


    |105|»Wach auf, Terry!« Carol rüttelt ihn an der Schulter. Terry! Der Typ, auf den sie steht.


    Ich gehe hin.


    »Wenn ich du wäre, würde ich über meinen Männergeschmack nachdenken«, sage ich. Widerstrebend packe ich den Jungen am Arm und drehe ihn auf die Seite, wobei ich möglichst nicht auf seinen hin und her schlackernden Schwanz gucke. Dann ziehe ich die Jacke aus. Wahrscheinlich kotzt er sie mir voll und eine andere habe ich nicht. Ich decke ihn damit zu.


    Jemand leuchtet ihn mit einer Taschenlampe an. Aus seinem Mund kommt immer noch braune Plörre und er verdreht die Augen, dass man nur noch das Weiße sieht.


    »Terry, ich bin’s! Carol!« Sie kniet sich neben ihn.


    »Die Stimme der Liebe, Terrybaby«, sagt ein Junge und alle lachen.


    Terry muss würgen und sie lachen noch lauter. Der Gestank von verbrannten Klamotten zieht über den Parkplatz. Ein paar Mädchen müssen husten. Dann legt der DJ einen absoluten Knaller auf, dreht die Lautstärke bis zum Anschlag hoch und alle gehen wieder in den Saal.


    Ich will eben Josie suchen gehen, da hält mich Carol am Ärmel fest.


    »Was soll ich jetzt machen?«, fragt sie.


    Ich will mich losreißen, aber sie lässt mich nicht los.


    »Du musst mir helfen, Stephen!«


    »Der wird schon wieder. Er ist bloß besoffen.« Ich schüttle sie ab und lasse den Blick über die Menge schweifen. Erst kann ich Josie nirgends entdecken, dann sehe ich sie. Ein großer, breitschultriger Typ quatscht mit ihr. |106|Er lehnt an der Wand und sie daneben. Wer zum Teufel ist das?


    »Ich glaube nicht …«, jammert Carol.


    »Reg dich ab«, sage ich. »So ist er dir wehrlos ausgeliefert.«


    Josies Gesicht ist halb im Schatten, sie lacht über etwas, das der Kerl gesagt hat. Ich habe sie nicht zum Lachen gebracht. Ob er mir eine reinhaut, wenn ich hingehe? Ihr Freund kann er nicht sein, sonst würden die beiden entweder knutschen, oder er würde sie links liegen lassen. Nein, er baggert sie an und ich werde nicht tatenlos zusehen. Ich hauche mir in die hohle Hand – Mundgeruch? – und schlendere rüber.


    Carols Aufschrei zerreißt die Nacht und die Musik.


    »Er atmet nicht mehr!«


    Mit einem Mal scheint es totenstill zu sein.

  


  
    
      
    


    
      |107|Elf

    


    Natürlich bin ich am Ende der Trottel, der Carols Typen in die Notaufnahme bringt. Als er anfängt, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen, und Carol begreift, dass er einfach nur stockbesoffen ist, weigert sie sich mitzukommen. Sie will nichts mit der Sache zu tun haben, weil sie Angst hat, es könnte noch schlimmer werden. Ich glaube das nicht, ich habe so was schon tausendmal gesehen. Sie soll sich lieber um die Typen kümmern, die mit dem Benzin rummachen. So was kann gefährlich werden.


    »Ich kann doch nicht von meiner eigenen Party weg«, sagt sie. »Ich muss hier nach dem Rechten sehen.«


    Ich verstehe, was sie meint. Es geht drunter und drüber. Aber ich an Terrys Stelle wäre sauer, wenn sie nicht mitkommt. Was ist das für eine Freundin? Obwohl Carol eigentlich gar nicht seine richtige Freundin ist.


    Ich glaube ja, sie will nicht mit, weil sie Schiss hat. Ich lasse es gut sein, unter anderem deshalb, weil ich finde, dass jemand ein Auge auf Robert haben sollte. Am liebsten würde ich ihn mitnehmen, aber er will nicht. Verständlich. Er hat sich eine Flasche Rotwein organisiert und sich mit drei scharfen Sechzehnjährigen darüber hergemacht. Was mich betrifft, kann ich mich nicht mal vernünftig von Josie verabschieden.


    |108|Scheiß-Carol.


    Warst du schon mal freitagabends in der Notaufnahme? Das ist kein schöner Anblick. Da hängen jede Menge Betrunkene herum, wie Terry, und Typen mit blutigen Nasen, außerdem ganz normale Leute, die sich den Arm gebrochen oder einen Asthmaanfall haben.


    Die diensthabende Schwester sieht mit angewiderter Miene zu, wie ich Terry über den blitzblanken Boden schleife. Er ist inzwischen ein bisschen nüchterner und labert irgendwelchen Mist über seine Prüfungen. Ich hieve ihn auf einen Stuhl, eine Schwester kommt an und ich beantworte ihre Fragen, so gut ich kann.


    


    Name und Vorname? Keine Ahnung


    Wie viel hat er getrunken? Keine Ahnung


    Alter? Keine Ahnung


    Anschrift? Keine Ahnung


    Telefonnummer der Eltern? Keine Ahnung


    


    Untenrum habe ich ihn in den Schonbezug vom Beifahrersitz gewickelt und oben hat er meine Jacke an, sodass er wenigstens nicht nackt dasitzt. Als er halb vom Stuhl kippt, ruft die Schwester Hilfe herbei.


    Daraufhin überlasse ich ihn seinem Schicksal. Keine Vorwürfe bitte, schließlich ist er in guten Händen, und ich habe nicht vor, die ganze Nacht an diesem grässlichen Ort zu verbringen und mir von den Ärzten dumm kommen zu lassen. Schließlich ist das hier nicht meine Schuld. Außerdem sorge ich mich um Robert. Kennst du das, wenn man genau weiß, dass irgendwas fürchterlich schieflaufen |109|wird? So geht es mir jetzt jedenfalls. Als ob auf der Party bald was ganz Schlimmes passiert, und dann will ich auf jeden Fall dort sein.


    Nicht zu fassen! Ich mache mir Sorgen! Offenbar werde ich alt. Eigentlich müsste ich mir wie alle anderen ordentlich die Kante geben und versuchen, irgendwas aufzureißen. Vielleicht bin ich ja in Wirklichkeit deswegen so wild drauf, wieder hinzufahren. Auf jeden Fall will ich Josie noch erwischen. Sie soll nicht glauben, ich wäre nicht an ihr interessiert, schon gar nicht, wenn es einen Rivalen gibt.


    Ich fahre über die Anhöhe wieder zum Gemeindezentrum. Als ich am Haus der Reynolds vorbeikomme, hole ich ein Feuerwehrauto ein. Frag mich jetzt nicht, wie schnell ich gefahren bin, außerdem hättest du auch auf die Tube gedrückt, wenn’s um ein scharfes Mädchen geht. Typisch Carol, dass sie mir mal wieder alles vermasselt. Hätte ich Terry nicht ins Krankenhaus gebracht, könnte ich längst mit Josie auf dem Kricketplatz rummachen. Vor mir blinken die blauen Lichter. Wie weit sie mich wohl ranlassen würde?


    Zu meiner Verwunderung fährt das Feuerwehrauto langsamer. Der Himmel leuchtet orangerot. Ich halte an. Noch drei andere Löschfahrzeuge stehen auf dem Parkplatz vor dem Gemeindezentrum. Die Flammen lodern so hoch, dass es taghell ist. Ein Stück Dach ist eingestürzt. Rauch quillt aus dem Loch. Die Feuerwehrleute halten die Schläuche drauf. Ich würge den Motor ab und steige aus. Rauchgestank und wirres Geschrei schlagen über mir zusammen.


    |110|Jemand spricht durch ein Megafon.


    »BLEIBEN SIE HINTEN AUF DEM KRICKETPLATZ. VERSUCHEN SIE NICHT, IN DEN SAAL ZU GELANGEN. ICH WIEDERHOLE, BLEIBEN SIE HINTEN AUF DEM KRICKETPLATZ. DEN SAAL NICHT BETRETEN.«


    Ich beobachte gebannt die Flammen. So ein Riesenfeuer habe ich noch nie gesehen. Sogar als wir damals den Müllcontainer auf dem Schulspielplatz angezündet haben, sind wir schon abgehauen, ehe das Feuer überhaupt auf die Klassenräume übergegriffen hat. Irgendwo gibt es eine kleine Explosion und goldene Funken sprühen in den Himmel. Ein toller Anblick. Ich stelle fest, dass ich mich bestens unterhalte. Und das Schönste ist, dass ich mit dem Ganzen überhaupt nichts zu tun habe. Ich kann mich einfach zurücklehnen und das Schauspiel genießen. Weil ich meine Zigaretten nicht finde, muss ich mir eine drehen. Hinten auf dem Kricketplatz erkenne ich undeutlich Carols Freundinnen. Wetten, dass sie inzwischen wieder nüchtern sind? Ich könnte durch die Hecke kriechen und hingehen, aber ich fühle mich hier eigentlich ganz wohl. Ich habe meine Ruhe und beschränke mich aufs Zuschauen.


    Hinter mir hält ein Wagen und eine Frau mittleren Alters steigt aus. Sie achtet nicht auf mich und rennt auf den Parkplatz. Ein Feuerwehrmann kommt ihr entgegen und schickt sie zurück.


    »Ich will doch nur wissen, ob meinem Sohn was passiert ist«, ruft sie, sie heult es fast. Wie ein Tier. Aber sie wird zu ihrem Auto zurückgebracht und soll dort warten.


    Hoffentlich ist mit Josie alles okay. Aber sie war ja fast |111|den ganzen Abend draußen und betrunken war sie auch nicht. Sie macht den Eindruck, dass sie auf sich selber aufpassen kann. Dann fällt mir Robert ein und ich werde unruhig. War er so schlau und ist draußen geblieben? Ist er bei den dunklen Gestalten hinten auf dem Kricketplatz? Ich traue Carol zu, dass sie sich nicht um ihn gekümmert hat. Robert ist noch klein. Ich hätte ihn doch ins Krankenhaus mitnehmen sollen. Ich habe geahnt, dass etwas schiefgeht. Warum habe ich ihn bei diesen Irren gelassen?


    Ich will eben durch die Hecke kriechen und ihn suchen gehen, als neben mir noch ein Auto hält. Da ich annehme, dass es andere Eltern sind, lasse ich mich davon nicht aufhalten.


    »Bleib stehen, Junge«, sagt ein Mann.


    Ich drehe mich um und fluche unterdrückt. Es sind die Bullen. Ich tue so, als ob ich ihn nicht gehört hätte. Ich will keinen Ärger. Im Dunkeln erkennt er mich sowieso nicht. Aber ich komme nicht weit, denn jemand packt mich am Kragen.


    »Stehen bleiben, hab ich gesagt!« Der Bulle leuchtet mir mit der Taschenlampe erst ins Gesicht und dann auf die Zigarette in meiner Hand. »Wo wolltest du denn hin, wenn man fragen darf?«


    Manche Leute glauben ja, dass sie Glückskinder sind oder einen Schutzengel haben. Ich nicht. Ein Mädchen hat mir mal erzählt, dass jeder selber für sein Schicksal verantwortlich ist und Glück überhaupt nichts damit zu tun hat. Ich kann das nicht beurteilen, ich hoffe bloß, dass ich es irgendwann besser hinkriege.


    |112|Was man auch tut, es hinterlässt Spuren. Wie damals die Narbe, als mich mein Schoßtierchen gezwickt hat. Ich glaube, die ganzen Autos, die ich geknackt habe, das ganze Zeug, das ich geklaut habe, die Sachbeschädigung, die zerbrochenen Flaschen, das Schnüffeln, alles hat Spuren hinterlassen, obwohl ich seit über einem Jahr einigermaßen sauber bin. Und deswegen haben mich die Bullen jetzt drangekriegt. Sämtliche Missetaten, die ich in meinem Leben begangen habe, stehen mir ins Gesicht geschrieben.


    


    Der Bulle legt mir Handschellen an und schiebt mich auf den Rücksitz seines Wagens. Er lässt mich ins Röhrchen pusten (zum Glück hat sich das eine Bier längst verflüchtigt), nimmt mir Armbanduhr und Autoschlüssel ab und hat mich im Handumdrehen in eine Arrestzelle verfrachtet. Er hat meine Akte im Computer gefunden und festgestellt, dass ich schon mal wegen Brandstiftung belangt wurde. Was ihn betrifft, bin ich so schuldig wie nur was.


    Ich hocke auf der dünnen Schaumstoffmatratze und zähle die Backsteine in der grauen Wand. Auf dem Boden ist ein Fleck, der wie ein Bär aussieht. Ich bibbere in dem komischen Overall. Man hat mir die Klamotten weggenommen, um sie zu untersuchen. Der Bulle glaubt nämlich, ich hätte das Gemeindezentrum angesteckt. Aber du weißt ja, dass ich es nicht war. Du weißt doch noch, dass ich den Typen in die Notaufnahme gebracht habe? Ich muss einfach abwarten, dann klärt sich schon alles auf. Tausend Leute haben gesehen, wie ich mit Terry davongefahren bin.


    |113|Ein brüllender, fluchender Mann wird an meiner Zelle vorbeigeführt. Offenbar ein Besoffener. Hoffentlich wird er nicht zu mir gesperrt. Eine Tracht Prügel hat mir grade noch gefehlt. Ein Schlüsselbund klirrt, ein Schloss dreht sich, eine Tür quietscht. Dann wird das Gebrüll leiser. Gott sei Dank. Der Besoffene ist eine Tür weiter.


    Bestimmt kommt Jimmy bald und holt mich raus. Was hatten sie gesagt? Dass sie und ihre Freunde wahrscheinlich mal wieder bis nach der Sperrstunde bleiben und wohl erst gegen ein Uhr wieder da sind? Jimmy kriegt aus Carol und Robert schon raus, was wirklich los war.


    Carol.


    Ich fluche laut. Die sagt doch nie im Leben, was wirklich passiert ist! Jimmy und Verity werden mir das Ganze in die Schuhe schieben, was sonst. Das mit den Kerzen gibt Carol garantiert nicht zu. Ich hab ja geahnt, dass es schiefgeht. Sie erzählt Mami und Papi bestimmt nicht, dass ihre lieben, netten Freunde auf dem Parkplatz Benzin geschnüffelt haben. Sie gibt bestimmt nicht zu, dass ihr heiß geliebter Terry so besoffen war, dass er sich in die Hose gepinkelt hat. Warum sollte sie auf einmal die Wahrheit sagen? Meine einzige Hoffnung ist Robert.


    Die Stunden vergehen. Ich liege auf der Pritsche und beobachte, wie die Wände heller werden. Ich habe Bauchschmerzen.


    Um sieben Uhr früh bringt mir der Wärter eine Tasse Tee. Ich habe solchen Durst, dass ich mir die Zunge verbrenne. Der Tee ist billig und eklig und schmeckt scheußlich. Wahrscheinlich war die Milch gekippt. Ich muss mir die Nase putzen, aber es gibt nur eine Rolle kratziges Klopapier, |114|darum nehme ich den Overallärmel. Ich fühle mich wie der letzte Dreck. Ich ende doch noch wie mein Dad, da kann ich mich auf den Kopf stellen. Kein Wunder, dass er lieber im Freien lebt, nachdem er jahrelang in so einem engen Raum eingesperrt war. Ich will so dringend hier raus, dass es wehtut. Ich putze mir noch mal die Nase, so kräftig, dass sie wund wird und mein Ärmel ganz feucht. Womöglich bin ich gegen irgendwas hier drin allergisch. Bestimmt wimmelt die Matratze nur so von Flöhen und Läusen. Fiese kleine Viecher, die man nur unterm Mikroskop sieht.


    Wo bleibt Jimmy bloß?


    Die Bauchschmerzen werden immer schlimmer.


    Um zwanzig nach zehn schließt endlich jemand die Tür auf. Ich rechne mit dem Wärter, der mich in den Vernehmungsraum bringen soll. Ich rechne damit, dass Jimmy dort wartet.


    Die Tür geht auf.


    Es ist Mindy.

  


  
    
      
    


    
      |115|Zwölf

    


    Mindy trägt einen langen lila Hippierock, dazu ein schwarzes T-Shirt, das so eng ist, dass man die Speckrollen an ihren Hüften sieht. Die Haare hat sie zu einem Knoten hochgewurschtelt und sich den Mund mit rosa Lippenstift angemalt.


    »Ach, Stephen«, sagt sie, »bis jetzt hattest du dich doch so gut gemacht!«


    Ich schaue weg. Was bringt man diesen Sozialarbeitern eigentlich in der Ausbildung bei?


    »Die Reynolds glauben, dass du eifersüchtig bist, weil du nicht zu der Party eingeladen warst. Stimmt das?«


    Ob sie schon mal was von »im Zweifel für den Angeklagten« gehört hat? Mann, ich hab so was von die falsche Betreuerin abgekriegt! Die Frau kann mich nicht ausstehen, warum, weiß ich auch nicht. Vielleicht hat sie Angst vor mir. Ich bin größer als sie. Und vielleicht ist es sogar in ihr Spatzenhirn vorgedrungen, dass ich mit Handkuss auf sie verzichten kann. Solche Leute wollen gemocht werden. Ist doch klar. Wieso haben sie sich sonst so einen beschissenen Beruf ausgesucht?


    »Offenbar warst du gestern Abend sehr aufgebracht.« Mindy legt mir die Hand mit den dicken Adern auf die Schulter. Sie trägt Omaringe. »Wahrscheinlich warst du |116|gekränkt und bestimmt auch sauer wegen dem St. Mark’s.«


    »Ich hab den Saal nicht angesteckt.«


    Ich weiß auch nicht, warum ich das überhaupt sage. Es ändert sowieso nichts. Mindy hat sich längst alles zurechtgelegt. Der böse Stephen mit seinem Benzinkanister. Wütend und eifersüchtig. Ein brennendes Streichholz …


    Mindy stößt einen leisen Seufzer aus, das findet sie wahrscheinlich niedlich und lustig, dann hält sie nach einem Platz für ihre Handtasche Ausschau.


    »Du musst leider eine Weile hier bleiben. Anschließend wirst du in die Jugendstrafanstalt Bailbridge überstellt.«


    Beinahe hätte ich laut gelacht. Dort treffe ich bestimmt scharenweise alte Bekannte.


    Manchmal kommt es mir vor, als ob meine Zukunft längst feststeht, und ich kann machen, was ich will, es ändert nicht das Geringste.


    »Ich hab gestern Abend Carols Freund Terry in die Notaufnahme gebracht. Ich kann es gar nicht gewesen sein. Der Saal war sowieso die reinste Mausefalle. Überall waren Kerzen aufgestellt, und Carol …«


    Mindy unterbricht mich.


    »Ich kümmere mich drum, dass deine Sachen von den Reynolds abgeholt werden. Ich glaube nicht, dass sie dich nach diesem Vorfall wieder aufnehmen. Du etwa?«


    Ich sage, dass sie mich mal kann.


    Ist ja wohl verständlich, oder?


    Mindy sammelt ihre Unterlagen wieder ein und wiegt den Kopf. »Wir sind alle furchtbar von dir enttäuscht, Stephen. Aber vor allem hast du dich selbst enttäuscht.«


    |117|Ich wende mich ab. Ich hätte mich gar nicht erst auf die blöde Kuh einlassen sollen. Inzwischen müsste ich doch wissen, dass man am besten gar nicht auf das eingeht, was sie sagt.


    Ich glotze die Wand an.


    


    Um Viertel vor zwölf gibt es matschige Erbsen mit Schinken zum Mittagessen und gleich danach werde ich in den Vernehmungsraum hochgebracht. Ein Polizeibeamter verkündet, man hätte vier leere Feuerzeugbenzinbehälter gefunden. Jemand hat bei der Notaufnahme angerufen und dort liegt eine Videoaufnahme vor, die beweist, dass ich da war. Auch ein paar Partygäste haben meine Geschichte inzwischen bestätigt.


    Ich fände ja eine Entschuldigung angebracht, aber nichts da.


    Ein Streifenwagen bringt mich nach Hause. Dort liegt Carol heulend auf dem Sofa. Wahrscheinlich hat sie wegen dem Brand Ärger gekriegt.


    »Hallo, Carol«, melde ich mich gut gelaunt zurück. »Zwei Brandstifter unter einem Dach – so ein Zufall!«


    »Robert ist im Krankenhaus«, sagt sie.


    Ihre Augen sind geschwollen und sie trägt ihren alten gelben Bademantel. Sie sieht aus wie zwölf.


    »Er hat zu viel Rauch abgekriegt und ist ohnmächtig geworden. Der Krankenwagen hat ihn weggebracht.« Ihr läuft die Nase, aber sie macht sich nicht die Mühe, sie zu putzen.


    Ich lasse mich in den Sessel gegenüber fallen. Wieso habe ich bloß diesen peinlichen Typen in die Notaufnahme |118|gebracht? Mir war ja gleich nicht wohl dabei. Ich hätte das Ganze vorhersehen müssen. Ich hätte es verhindern müssen.


    Jetzt kann ich nur noch dasitzen und Löcher in die Luft starren.


    Wir hören Autoreifen auf dem Kies knirschen.


    Carol sieht mich an. »Sag bitte nichts von den Kerzen! Sie glauben, das Feuer hätte sich über den Müllcontainer ausgebreitet.«


    »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr. Die kriegen sowieso raus, dass das Feuer von den Kerzen ausgegangen ist. Das erledigt die Spurensicherung.«


    »Bitte, Stephen.« Carol setzt sich auf und trocknet sich das Gesicht. Auf einmal sieht sie wieder wie sechzehn aus.


    Mir fällt wieder ein, wie oft sie schon gelogen hat, um mir eins auszuwischen. Vom ersten Tag an hatte ich in dieser Familie schlechte Karten. Jimmy und Verity haben immer zu ihrer Tochter gehalten, auch wenn sie behauptet haben, dass sie mir glauben.


    Ich zucke die Achseln. »Meinetwegen. Wie geht’s Terry?«


    Sie wird rot.


    »Dem geht’s gut«, antwortet sie gedehnt. Sie reibt sich den Nacken. »Danke.« Sie erstickt fast dran.


    Jimmy kommt alleine rein, Verity ist im Krankenhaus geblieben. Er schaut an die Decke und sagt, dass Robert wieder gesund wird, dass man ihn aber noch ein paar Tage dabehalten will.


    Mann, bin ich froh!


    »Darf ich ihn besuchen?«, frage ich.


    |119|Erst jetzt sieht Jimmy mich an.


    »Nein, Stephen. Er braucht Ruhe.«


    Er macht mich für das Feuer verantwortlich, das merkt man. Obwohl das Gegenteil bewiesen ist und er das von Mindy auch schon gehört haben muss, glaubt er immer noch, dass ich es war. Ich werde wütend. Ich hatte auch keine besonders tolle Nacht. Ich war im Knast und niemand hat mich rausgeholt. Aber dann kommt Jimmy zu mir und tätschelt mir den Arm.


    »Alles klar?«, fragt er.


    Ich zucke die Achseln. Selbst wenn, sein Verdienst ist es jedenfalls nicht.


    Carol hat eine gehässige Bemerkung auf der Zunge, überlegt es sich aber anders. Das ist was ganz Neues. Es hat sich etwas verändert zwischen uns, das spüre ich. Jetzt habe ich sie in der Hand.


    Aber leider ist mir das so piepegal, dass ich es nicht ausnutze.


    


    Ich sitze auf der Gartenschaukel der Reynolds, kraule Hund hinter den Ohren und sehe zu, wie der Schmied Eric den Zaun ausmisst.


    »Mathe«, sagt er. »Mathe ist das A und O.«


    Er gibt mir den Zollstock zum Halten und dann schreibe ich sogar alle Maße in seine Kladde.


    »Wie geht’s dem Kleinen?«, erkundigt er sich und deutet mit dem Kinn aufs Haus.


    »Besser. Ist gestern aus dem Krankenhaus gekommen.«


    Robert ist ein bisschen blass um die Nase, erzählt aber die dollsten Geschichten darüber, dass er von dem Rauch |120|Halluzinationen gekriegt hat und dass ihn irgendwelche scharfen Krankenschwestern im Bett gewaschen haben. Er soll sich noch eine Weile schonen, ist aber sonst wieder okay.


    »Hab gehört, dass du Terry Dunleary in die Notaufnahme gebracht hast. Stimmt das?« Eric nimmt mir die Kladde wieder ab.


    Ich bin überrascht. »Ja, schon.«


    »Na, dann schönen Dank.«


    Offenbar gucke ich komisch aus der Wäsche.


    »Terry ist mein Neffe«, erläutert Eric. »Er macht andauernd Ärger. Nur Scheiße im Kopf, der Bursche.«


    Ich nicke. »Finden aber nicht alle.«


    Eric ist fertig mit Ausmessen und pfeift nach Hund.


    »Arbeitest du immer noch in der Fleischfabrik?«


    »Sozusagen.«


    Ich habe vor, dort aufzuhören und mir was Besseres zu suchen, aber ich weiß noch nicht, was. Erst mal muss ich bleiben. Morgen muss ich mich unbedingt dort blicken lassen, sonst werde ich gefeuert. Aber ich habe nicht die geringste Lust, wieder hinzugehen. Es liegt nicht an den Leuten, und wenn man schnell arbeitet, wird einem sogar warm, aber ich ekle mich vor dem ganzen Fleisch und dem anderen Zeug und dem Geruch. Wenn ich nur dran denke, wird mir schon schlecht. Es riecht nach Tod und davon wird mir schwummerig. Ein echt kranker Ort. Ein ganzes Gebäude nur zu dem Zweck, Tiere zu zerstückeln. Wie im Horrorfilm. Hallo, geht’s noch? Ich hör mich schon an wie ein Mädchen! Wenn das so weitergeht, werde ich noch ein totales Weichei.


    |121|»Hör mal«, sagt Eric, »Jimmy hat gemeint, du könntest mir ab und zu vormittags in der Werkstatt helfen. Er meinte, du bist in der Fabrik nicht sehr glücklich.«


    Ach nee – Jimmy hat ausnahmsweise mal was mitgekriegt.


    Ich sehe Eric misstrauisch an. »Bezahlt er Ihnen was dafür?«


    »Er hat gesagt, ich bekomme ein bisschen was vom Sozialamt«, gesteht Eric. »Was hältst du davon?«


    Ich bin unschlüssig. So was wäre mir nie eingefallen. Ich stelle mir kurz vor, wie ich vor einer riesigen Schmiedeesse stehe, ein Stück Eisen hineinhalte, bis es rot glühend ist, und es zu einem Schwert schmiede.


    »Warum nicht?«


    


    Erics Werkstatt ist ein großer Kasten mit unverputzten Wänden aus Porenbetonsteinen und einem unebenen Zementboden. Darin stehen ein großer Stahltisch zum Schweißen und lauter Maschinen und überall liegt Metall und irgendwelches Werkzeug herum. Als Erstes hält Eric mir einen Vortrag über Arbeitsschutz. Ich darf weder das Werkzeug noch die Maschinen und auch nicht irgendwas aus Metall anfassen, wenn er mich nicht ausdrücklich dazu auffordert. Metall kann heiß sein und in manchen Maschinen kann man die Finger verlieren. Am besten gefällt mir die Esse. Sie sieht aus wie ein großer offener Kamin mit einer Abzugshaube drüber. In der Esse ist Koks aufgeschichtet und darunter ist ein Gebläse angebracht, damit das Feuer schön heiß bleibt. Ich stelle mich davor und wärme mir die Hände.


    |122|»Die ist aus Gusseisen, stammt noch aus dem letzten Jahrhundert«, sagt Eric. Er legt Holz nach, damit das Feuer nicht ausgeht. Ein silbriges Rohr führt durch die Decke direkt aufs Dach. Eric hat die Fenster und die Flügeltür weit geöffnet, denn, so erklärt er mir, es ist wichtig, dass der Raum immer gut belüftet ist. Ich mag den Geruch. Es ist ein sauberer Brandgeruch, ein bisschen wie von einem Holzfeuer.


    Eric erzählt noch mehr über den Unterschied zwischen Gusseisen und Schmiedeeisen, aber ich höre nicht mehr richtig zu. Ich kann ihm nicht folgen, aber es ist mir peinlich, ihn zu bitten, es zu wiederholen. Viele Werkzeuge fertigt er selber an, damit sie genau so sind, wie er sie braucht. Cool, oder? Aber dann stürzt er sich in Ausführungen über seine verschiedenen Hämmer und mit meiner Konzentration ist es wieder Essig.


    Manche Maschinen sehen echt gefährlich aus. Hoffentlich darf ich die irgendwann mal bedienen. Eric hat einen Lederschurz umgebunden und trägt Stiefel mit Stahlkappen. Meine Turnschuhe sind hier ziemlich unpraktisch. Sie sind jetzt schon mit Staub eingesaut.


    Eric führt mir eine Art Bandschleifer für Metall vor. Er holt einen Eisenstab, stellt die Maschine an und hält das Ende an das Schleifband, dass die Funken nur so fliegen. Dann stellt er die Maschine wieder ab und hält mir den Stab hin. Das Ende ist ganz glatt und abgerundet.


    »Das könntest du auch bald übernehmen«, meint er.


    Aber er lässt mich keine von den anderen Maschinen bedienen. Stattdessen muss ich ausfegen, Tee kochen und Kohlensäcke schleppen. Anschließend soll ich den Hof |123|aufräumen. Als ich frage, wie er es gern hätte, meint er, das überlässt er mir. Also verbringe ich zwei Stunden damit, Stahlstäbe aufzustapeln, Müll aufzusammeln und ausrangierte Maschinen herumzurücken. Es ist Knochenarbeit, aber das macht mir nichts aus. Hinterher sieht der Hof um Längen besser aus als vorher. Als ich fertig bin, ist Eric ganz aus dem Häuschen, weil er jetzt seinen Laster im Hof parken kann.


    Eric sagt, ich kann jederzeit wiederkommen, ich soll bloß vorher anrufen. Und ich glaube, das mache ich auch, obwohl ich hier nichts verdiene und deshalb die Fleischfabrik nicht aufgeben kann. Aber wenn ich oft genug herkomme, kann ich ja vielleicht mal ein richtiger Schmied werden, so wie Eric. Dann habe ich irgendwann eine eigene Esse und einen eigenen Laster. Hier zu arbeiten ist gar nicht übel. Man kommt dabei nicht auf dumme Gedanken. Ich werde ein paar Vormittage die Woche herkommen. Wenn ich jeden Tag in die Fleischfabrik muss, drehe ich durch. Ich glaube nicht, dass ich deswegen gefeuert werde. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie viele Tage ich ausgesetzt habe. Ich bin ein guter Arbeiter. Ich lungere nicht herum wie fast alle anderen. Ich spucke auch nicht auf die Kebabs oder mache sonst irgendwelchen Blödsinn. Und wie sich inzwischen herausgestellt hat, sehen die das eigentlich ganz locker da, wenn man wieder auftaucht. Man lässt sich einfach den Zeiterfassungsbogen unterschreiben, und Schluss.


    Wenn Eric mir Schweißen beibringt, kann ich vielleicht sogar den Pumpenkäfig reparieren.

  


  
    
      
    


    
      |124|Dreizehn

    


    Ich spiele mit Robert auf seinem Bett Schach und er haut mich gnadenlos in die Pfanne. (Ich bin zwar nicht lange zur Schule gegangen, aber immerhin kann ich Schach spielen.) Robert hat schon alle meine Figuren geschlagen, bis auf den König, der auf dem Brett hin und her eiert. Da hört man draußen auf dem Kies Schritte, was mich wundert, denn es ist schon spät, fast zehn. Aber dann geht die Türglocke, läutet ihr übliches Klingeling, und Jimmy ruft: »Stephen! Dein Dad kommt dich besuchen.«


    Mein Dad! Ich schaue Robert an und er schaut mich an. Er schlägt die Zudecke zurück und springt aus dem Bett.


    »Wo willst du hin?«, frage ich.


    »Ich will mal gucken!« Schon ist er aus der Tür.


    Ich kratze mir den Kopf. Mein Dad hat mich noch nie besucht. Keiner von meiner Familie hat mich besucht, außer Chas, und das sind solche Zweimal-pro-Jahr-Besuche, die Mindy umständlich organisiert. Was will mein Alter jetzt hier?


    Carol lauert auf dem Treppenabsatz und versucht zu verstehen, was unten gesprochen wird. Tatsächlich – das ist er, ich erkenne die grässliche Brummstimme. Mein Dad hat eine echt tiefe Stimme. Man denkt, er spricht absichtlich |125|so, aber das stimmt nicht. Er hatte schon immer so eine Stimme, und in geschlossenen Räumen klingt es noch schlimmer. Ich hocke mich kurz neben Carol und horche auch, kann aber genauso wenig verstehen.


    »Willst du ihn denn nicht sehen?«, fragt sie. Will sie mich verarschen oder meint sie das ernst?


    »Stephen!«, ruft Jimmy noch mal.


    Ich gehe runter. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Wie hat er überhaupt rausgefunden, wo ich wohne?


    Jimmy scheint nicht wohl in seiner Haut zu sein. Ich kann’s ihm nachfühlen. Ich würde auch keinen verrückten Penner im Haus haben wollen. Er hat lauter Matschflecken auf dem Teppich hinterlassen. Als ich ihn im Wald besucht habe, fand ich ja schon, dass er ganz schön müffelt, aber hier drinnen stinkt er ekliger als frische Kotze. Am liebsten würde ich das Fenster aufreißen. Er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, sich ein bisschen herzurichten. Er trägt seine verdreckte olle Jacke und seine Opahose ist ihm viel zu groß. In seinem Bart klebt irgendwelches Zeug. Dudley wacht auf, wirft einen einzigen Blick auf ihn und sucht sofort das Weite, flitzt mir durch die Beine und die Treppe hoch. Mein Dad sitzt in Jimmys Sessel und ich gebe mir Mühe, nicht auf seine fleckige Hose zu schauen.


    »Wo ist Malackie?«, frage ich. Ich hätte ihn nicht dort lassen sollen. Wahrscheinlich ist er längst verhungert. Dad kann ja nicht mal für sich selber sorgen.


    Er schmatzt. »Dem geht’s gut.«


    Jimmy hält sich im Hintergrund. Er schaut auf die Uhr und merkt, dass Robert um die Ecke linst.


    |126|»Ab ins Bett«, befiehlt er und Robert verschwindet.


    Verity kommt mit einem Becher Tee herein und reicht ihn meinem Vater so, dass der Henkel in seine Richtung zeigt, damit er sich nicht die Finger verbrennt. So behandelt zu werden hat er überhaupt nicht verdient.


    Es ist meine Schuld, dass er hier ist, das Wohnzimmer verpestet und sich Tee in den Bart kleckert. Wenn das mein Teebecher wäre, würde ich ihn hinterher wegschmeißen.


    Im Treppenhaus hustet jemand unterdrückt. Jetzt tut mir sogar Carol leid. Es ist bestimmt nicht angenehm, wenn plötzlich irgendwelche Penner bei einem zu Hause reinschneien. Dann fällt mir wieder ein, dass ich bald selber auf der Straße sitze und sich die Reynolds nicht mehr mit so jemandem abgeben müssen. Jedenfalls so lange nicht, bis sie den nächsten Jugendlichen aufnehmen.


    »Es ist schon ziemlich spät«, sagt Jimmy. »Wollen Sie nicht lieber morgen wiederkommen? Stephen muss früh raus. Er hat jetzt einen Job.«


    »Weiß nicht, wo ich hinsoll«, erwidert Dad.


    Mir wird ganz anders, als Verity und Jimmy einen Blick wechseln. Bitte bietet ihm nicht an, dass er hier schlafen kann. Ich sehe Jimmy eindringlich an und schüttle so unauffällig den Kopf, dass er es wahrscheinlich gar nicht mitkriegt.


    Aber Jimmy ist nicht dumm.


    »Dann lassen wir euch beide ein Weilchen allein. Und danach fahre ich Sie gern irgendwo hin.«


    Sie gehen raus.


    »Was gibst du ihm denn zu fressen?«, frage ich.


    |127|Dad schaut verdutzt.


    »Dem Hund!«, helfe ich ihm auf die Sprünge.


    Er wedelt abwehrend mit der Hand. »Hab dir doch gesagt, dass es ihm gut geht.« Er wirft mir einen verschlagenen Blick zu. »Gibt’s hier nichts Anständiges zu trinken?«


    »Nein.«


    »Hast’s ja gut getroffen.« Er betrachtet den Fernseher, den DVD-Player, die Stereoanlage und die Lautsprecher.


    »Nicht mehr lange.« Ich stelle mich hinter das Sofa, weil ich mich nicht hinsetzen will. »Ich hab’s dir doch schon erklärt: In vierzehn Tagen werde ich vor die Tür gesetzt.«


    »Aha.«


    Würde mich gar nicht wundern, wenn in einem Monat oder so jemand bei den Reynolds einbricht.


    Er mustert die Samtvorhänge, den roten Teppich, das Gemälde mit dem Baum, den Holzofen, den Stapel Wohnzeitschriften. Er befingert den Lederschnürsenkel von Carols alten Schuhen und schielt zu dem angebissenen Marsriegel auf dem Beistelltisch rüber. Ich betrachte stattdessen den Haarbatzen an seinem Hinterkopf. Er hängt nur an zwei, drei dünnen Strähnen. Ein paar gezielte Schnitte und das ganze Ding ist ab.


    Dad trinkt seinen Tee aus. »Ich will es sehen. Zeig mir, wo du’s hast.«


    Ich gebe ihm zu verstehen, dass er leise sprechen soll, weil Carol wahrscheinlich jedes Wort mithört.


    »Wozu?«, flüstere ich. »Willst du mir helfen?«


    Der Becher purzelt vom Sessel auf den Teppich.


    »Ich will wissen, ob du genauso lügst wie deine Mutter.«


    |128|Ich schaue ihn nur an. Am liebsten würde ich ihm die Fresse polieren, aber ich brauche seine Hilfe.


    »Hilfst du mir dann, es loszuwerden?«, frage ich schließlich.


    »Wenn du willst, ruf ich den Zoo an. Zeig mir einfach, wo du das verdammte Vieh hast.« Er sieht tierisch sauer aus und mir kommt ein Gedanke.


    »Bist du es etwa suchen gegangen?«


    »Den ganzen verdammten Tag lang. Ich glaub, du hast mich angelogen, Stephen.«


    Am liebsten würde ich ihm ins Gesicht spucken. Stattdessen hebe ich den Becher auf und stelle ihn auf den Tisch.


    Hast du schon mal ein Spiel gespielt, Schach oder irgendwas anderes, und hast dich dermaßen gelangweilt, dass du einfach nur wolltest, dass es zu Ende ist? Und hast dann angefangen, Blödsinn zu machen, zum Beispiel auf einen Vernichtungsfeldzug zu gehen und deine Dame in Gefahr zu bringen, bloß damit es spannender wird oder du endlich ausscheidest? Ich verliere gern. Alle anderen beugen sich aufgeregt über das Spielbrett und ziehen mit ihren dusseligen Plastikfiguren hierhin und dorthin, und man selber kann einfach aufstehen und sich was zu essen holen. Oder rausgehen, eine rauchen und den Wind im Gesicht spüren. Manchmal bin ich so unruhig, dass ich alles tue, um wegzukommen. So geht es mir jetzt auch.


    »Vielleicht kann ich dir ja helfen«, sagt Dad.


    Ich glaube nicht, dass er irgendwas tun kann, außer mir eine Knarre zu besorgen. Aber ich mag nicht mehr der Einzige sein, der über das Vieh Bescheid weiß. Wenn ich |129|es ihm zeige, kapiert er vielleicht, was ich da an der Backe habe.


    »Na schön, ich bring dich hin.«


    


    Er hinterlässt einen üblen Gestank. Ich betrachte die Kuhle im Sesselpolster. Darin liegen ein welkes Blatt und ein paar Krümel Erde. Ich fege das Zeug mit der Hand weg.


    »Wollte er nicht, dass ich ihn irgendwo hinfahre?«, fragt Jimmy, als er wieder hereinkommt. »Wo übernachtet er denn?«


    »Im Schuppen«, erwidere ich feixend. »Hey, war nur ein Witz.«


    Trotzdem geht Jimmy ans Fenster und späht nach draußen. In den Baumwipfeln hängt ein dicker gelber Vollmond.


    »Hat er das wirklich gesagt?« Es klingt beunruhigt.


    »Ach was. Aber es sähe ihm ähnlich.«


    Jimmy zieht die Vorhänge zu und geht aus dem Zimmer. Er schließt die Haustür ab und geht zur Hintertür.


    »Pass bloß auf, dass er nicht durch den Schornstein kommt!«, sage ich leise.


    »Wie bitte?« Verity kommt reingerauscht. Sie ist ganz konfus. Wen wundert’s? Wie gesagt, mein Dad ist nicht gerade jemand, den man gern im Haus herumlungern hat.


    »Wollte er was Bestimmtes?«, erkundigt sie sich.


    Ich brauche eine überzeugende Antwort.


    »Er wollte mich anpumpen.«


    Es scheint zu klappen. Verity nickt. »Hast du ihm was gegeben?«


    |130|Ich schüttle den Kopf. »Ich brauche doch momentan jeden Penny, oder?«


    Jetzt hat sie ein schlechtes Gewissen. Sehr schön.


    »Ich verstehe ja, dass du durcheinander bist, weil du hier ausziehen musst, Stephen …«


    Ich unterbreche sie. »Aber nicht so durcheinander, dass ich das Gemeindezentrum abfackle, Verity.«


    Das setzt noch eins drauf und ist mein selbstgewähltes Stichwort, ins Bett zu gehen.


    Carols Tür geht zu, als ich die Treppe hochkomme. Wie viel hat sie mitgehört und wird sie daraus schlau? Wie gesagt, manchmal mache ich irgendwelchen Blödsinn, damit ich aus dem Spiel ausscheide. Oder damit es spannender wird.


    


    Natürlich kommt er zu spät. Ich warte auf dem Parkplatz und komme mir irre auffällig vor. Sonst nehme ich fast nie den offiziellen Eingang, weil ich immer irgendwas Großes, Totes für meinen Kleinen dabeihabe. Außerdem komme ich meistens abends. Ich parke lieber in der Parkbucht und gehe querfeldein. Hier an der Straße, neben dem Lageplan und den Mülleimern, fühle ich mich irgendwie ausgeliefert. Aber ich kann mich nicht drauf verlassen, dass mein Dad die richtige Parkbucht findet, darum haben wir ausgemacht, dass er hierher kommt. Der Parkplatzaufseher fährt vorbei und ich winke, weil ich mich nicht mehr verstecken kann. Er winkt zurück und fährt weiter. Puh!


    Wo bleibt der Mistkerl? Hätte ich mich doch bloß nicht drauf eingelassen! Was verspreche ich mir eigentlich davon? |131|Soll ich einfach wieder verschwinden, bevor er eintrudelt? Dad kriegt sowieso nie was auf die Reihe. Er stiftet immer bloß Unruhe. Aber er hat Kontakte. Er kennt Leute, die mir weiterhelfen können. Wenn er ihn erst gesehen hat, hilft er mir bestimmt. Jeder täte das.


    Im Internet habe ich gelesen, dass sich diese Tiere seit der Urzeit nicht weiterentwickelt haben und dass sie schon Millionen Jahre alt sind. Tja, Kumpel, ich habe es mit einem Scheiß-Dinosaurier zu tun!


    »Stephen!«


    Mein lieber Vater.


    Er lehnt am Kühler eines Range Rover. Ich habe ihn gar nicht kommen gehört. Mir fällt auf, dass er einen dicken Knüppel dabeihat.


    »Wo hast du geschlafen?«


    »Da drüben.« Er zeigt auf das überdachte Infohäuschen ganz hinten auf dem Parkplatz. Unter der Bank liegen lauter leere Dosen und ein leeres Tabakpäckchen weht über den Asphalt.


    Ich habe Hemmungen, mich mit ihm zu unterhalten. Er passt hier einfach nicht richtig her. Ein altes Ehepaar in einem hellblauen Rover hält dicht neben uns und die Frau macht ein entsetztes Gesicht.


    »Komm schon«, sage ich.


    Mit jedem Schritt wird mir mulmiger. Es ist ungewohnt, sich unter lauter Ausflüglern zu bewegen. Ganz in der Nähe ist ein viel größerer Stausee, wo man segeln kann und wo es einen Naturlehrpfad gibt und so weiter. Die meisten Leute fahren dorthin. Und ich komme sonst nur abends oder frühmorgens her, wenn es noch leer ist. |132|Jetzt laufen überall Angler und Spaziergänger herum und draußen auf dem Wasser sind sogar ein paar Ruderboote. Wir müssen aufpassen.


    Mein Dad knickt mit dem Fuß um.


    »Scheiße.«


    Er flucht noch mehr, als er hinter mir herhumpelt. Wir sind bestimmt ein komisches Paar. Einmal ich, siebzehn, in Jeans, Turnschuhen und Kapuzenshirt, und dazu dieser alte Landstreicher mit dem Riesenhaarbatzen am Hinterkopf.


    »Wie weit isses noch?«, ächzt mein Vater. Und: »Hast du was zu futtern dabei?«


    Ich gebe ihm eine Banane. Er wirft die Schale ins Wasser.


    Ich sehe mich um, ob wir allein sind. »Kennst du jemanden, der mir eine Knarre besorgen kann?«


    Ich habe meinem Dad noch nie richtig in die Augen gesehen. Er hat gelbe Punkte in der Iris wie Funken. Ich schaue weg.


    »Erst zeigst du mir das Vieh«, schnauft er.


    Er ist in schlechter Verfassung. Er kann kaum mit mir Schritt halten und der Knöchel macht es auch nicht besser. Aber ich gehe nicht langsamer, bloß damit der alte Suffkopp nicht außer Puste kommt. Ich bin ihm gegenüber nicht so auf der Hut wie sonst. Vielleicht liegt es daran, dass er aussieht wie irgendein alter Penner, wie tausend andere auch. Er ist nicht mehr so gewieft wie gestern Abend im Wohnzimmer der Reynolds.


    Unterwegs ächzt und brummelt er ununterbrochen und nuschelt irgendwas vor sich hin. Ich will weghören, |133|schnappe aber doch das eine oder andere Wort auf. Keins ist besonders schmeichelhaft für mich.


    Als wir schon fast da sind, schaue ich wie üblich den Weg hinauf und hinunter. Zwar ist niemand zu sehen, aber ich fühle mich unwohl. Wahrscheinlich liegt es bloß daran, dass mein Vater dabei ist. Mich hat noch nie jemand herbegleitet.


    »Pst!«, mache ich. Ihn herumzukommandieren ist ungewohnt, und ich bin insgeheim drauf gefasst, dass er mir mit dem Gürtel eins überzieht. Aber er stellt sein Gebrummel ein.


    Wir schlagen uns in die Büsche und ich gehe voran.


    Bestimmt mache ich einen Riesenfehler. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät. Ich kann immer noch sagen, dass ich mir alles nur ausgedacht habe. Wir können kehrtmachen und zurückgehen. Ich kann ihn bei seiner Hütte im Wald absetzen. Wenn ich nicht demnächst bei den Reynolds rausfliegen würde, täte ich das vielleicht auch. Und wenn ich wüsste, dass der Käfig ausbruchssicher ist.


    Dad macht ein Riesentheater, als wir an die Dornenhecke kommen.


    »Da kriech ich nicht durch, Stephen!«


    Ich lasse ihn jammern und zwänge mich durch die Lücke. Wenn er es bis hierher geschafft hat, wird er jetzt schon nicht aufgeben. Und richtig, bald höre ich es hinter mir brummeln und knacken.


    Von weitem sieht der Käfig ganz harmlos aus. An der Seite und hinten ranken sich Brombeersträucher daran hoch, und wie groß er eigentlich ist, sieht man erst, wenn man direkt davor steht.


    |134|Mein Dad tritt gegen die Gitterstäbe.


    »Was hast du da drin, Stephen?« Man hört Wasser strudeln. Er lässt das Treten und glotzt mich an.


    Ich spähe hinein. Es stinkt schauderhaft verfault. Das ist mir noch nie aufgefallen. Als sich meine Augen an das trübe Licht im Käfig gewöhnt haben, sehe ich einen grauen Flügel am Gitter hängen. Arme Taube. Ich schaue auf das dunkle, strudelnde Wasser. An der Beckenumrandung ist eine neue grüne Algenlinie entstanden und weiter hinten dümpelt etwas im Wasser. Ein kleiner Fuß mit gelblichem, wolligem Fell und einem Huf dran. Ich weiche angewidert zurück. Hier am See weiden viele Lämmer. Wie zum Teufel ist eins hier reingekommen? Offenbar ist es irgendwie durchs Gitter geschlüpft und ins Wasser gefallen. Ich male mir die Szene aus und bekomme eine Gänsehaut. Das blökende Lamm strampelt verzweifelt, da taucht plötzlich ein Kopf mit einer langen Schnauze auf. Schnapp! Mir wird fast schlecht. Aber dann fällt mir ein, dass es umso unwahrscheinlicher ist, dass er irgendwann ausbricht, je mehr er zu fressen bekommt.


    »Ich seh nix«, nörgelt mein Dad. »Du willst mich wohl verarschen.«


    Auf einmal habe ich alles gründlich satt.


    »Wenn du draufsteigst und runterschaust, siehst du ihn schon.« Ich höre mich selbst wie von weit weg. Es ist gar nicht mehr meine Stimme, es klingt, als ob ich unter Wasser spreche. Ich gebe meinem Vater den Schlüssel. »Balancier bis zur Luke und mach sie auf. Von oben kann man ihn besser erkennen, aber vielleicht musst du dich reinbeugen.« Es ist ein unwirkliches Gefühl, dass ihn endlich |135|jemand zu sehen bekommt, und zugleich wird mir dabei erst richtig bewusst, wie gefährlich er ist.


    Mein Vater rüttelt probehalber am Gitter.


    »Hält mich das überhaupt aus?«


    »Es ist aus Eisen, aber ein paar Stangen sind lose.« Ich hole ein Hühnchen aus dem Rucksack. »Wenn du das reinfallen lässt, taucht er auf.«


    Mein Vater wirft mir einen schiefen Blick zu. Er scheint zu überlegen, was in mir vorgeht.


    Aber in mir geht gar nichts vor. Mein Kopf ist ganz leer.


    Ich sehe zu, wie er auf den Käfig klettert und über das Gitterdach tappt.


    Mein Dad ist schon ziemlich alt. Sein Gleichgewichtssinn ist nicht besonders gut. Das kommt vom jahrelangen Saufen. Außerdem ist er nicht besonders helle. Er stellt sich vor, er geht das Haustier seines Sohnes füttern, so wie man einem Hund einen Knochen zuwirft oder einem Wellensittich Körner hinstreut. Irgendwie bin ich auch traurig. Mein Kleiner und ich sind so lange allein klargekommen. Damit ist es jetzt vorbei.


    »Wo ist Malackie?«, frage ich.


    »Bei ’nem Kumpel.«


    Er schlurft über den Gitterrost und fuchtelt mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Die Stangen knarren unter der Last und ich bilde mir ein, dass es im Wasser rauscht. Aber eigentlich hört es sich anders an, eher wie dieses weiße Rauschen. Du weißt schon, das komische Geräusch, wenn der Fernseher nicht richtig eingestellt ist. Ich kann nicht ausmachen, wo es herkommt.


    Mein Vater bückt sich. Er schließt das Vorhängeschloss |136|auf und öffnet die Luke. Als sie nach hinten umklappt, scheppert es laut. Er beugt sich über die Öffnung und späht angestrengt hinein. In seiner Hand baumelt das Hühnchen. Es knarrt, als das Gitter nachgibt.


    »Pass auf!«, rufe ich.


    Mein Dad brüllt irgendwas und das Hühnchen klatscht ins Wasser.

  


  
    
      
    


    
      |137|Vierzehn

    


    Es gibt ja Leute, die halten sich ein Sofakissen vors Gesicht, wenn es gruselig wird. Ich weiß lieber, was Sache ist. Wenn man die Augen zumacht, entkommt man den Außerirdischen garantiert nicht.


    Darum sehe ich hin, als die rostige Stange schließlich nachgibt, mein Dad hinfällt und quer über der offenen Luke zu liegen kommt. Das Wasser tost. Etwas Dunkles schnellt empor und mir dreht sich der Magen um. Ein riesiger Rachen klafft auf. Das Wasser brodelt und ich werde patschnass, als das Untier wieder in die Gischt klatscht.


    Dann höre ich zu meinem Erstaunen einen Aufprall, als mein Dad im Brombeergebüsch landet. Wie hat er das geschafft, der gerissene Hund?


    Ich bin so froh, dass ich kein Wort rausbringe.


    Dad ringt nach Atem und hält sich den Bauch, aber ihm fehlt nichts.


    Ich wage mich ein Schrittchen vor. Das Monster tobt durch seinen Käfig. Bestimmt ist er sauer, dass er danebengeschnappt hat. Ich trete wieder zurück. Er ist noch größer geworden. Die lose Stange ist bis dicht übers Wasser heruntergebogen, im Dach klafft ein großes Loch. Ich betrachte ihn prüfend. Passt er da durch?


    |138|Mein Dad schleppt sich an mir vorbei, lässt sich gegen einen Baum sinken und hockt keuchend da. Man sieht trotz seinem struppigen Bart, dass er leichenblass ist. Weiße Spucke läuft ihm aus dem Mundwinkel und er hat eine Schnittwunde auf der Stirn. Mir macht eher Kopfzerbrechen, wie ich den Käfig reparieren soll. Ob ich mir Erics Schweißgerät über Nacht ausborgen kann? Ob Eric etwas merkt? Dabei weiß ich noch gar nicht, wie man mit so einem Teil umgeht. Aber das kann nicht mehr lange dauern.


    Dad zieht eine Flasche aus der Manteltasche und kippt den Inhalt runter. Hat er womöglich einen Herzanfall? Wär ja kein Wunder; sein Lebensstil ist nicht gerade gesund.


    Ich habe den perversen Drang, in den Käfig zu schauen und nachzusehen, was mein Kleiner treibt. Er ist so still, dass ich fürchte, er führt etwas im Schilde. Ich schleiche mich an, darauf gefasst, sofort wegzulaufen.


    Er treibt an der Oberfläche. Sein gewaltiger Kopf zeigt in meine Richtung. Wir beobachten einander. Unter den Augen ziehen sich zwei helle Wülste über seine Schnauze. Ein paar graue Federn ragen ihm aus dem Maul.


    »Tut mir leid, Kleiner«, flüstere ich. Er hat schwarze Augen mit grauen Schlitzen. Er rührt sich nicht, folgt mir aber mit dem Blick, als ich am Gitter entlanggehe.


    Ich schaue zu der durchgebrochenen Stange und der offenen Luke hoch.


    Dann ist es jetzt wohl so weit, denke ich.


    Bist du schon mal aus einem Albtraum aufgewacht und hast eine ganze Weile nicht begriffen, dass alles nicht |139|wahr ist? Und wenn du irgendwann merkst, dass du in deinem kuscheligen Bett liegst, hast du immer noch so eine Scheißangst, dass du dich nicht zu rühren wagst? Du weißt, dass alles nur Einbildung ist, aber du liegst ganz still, damit das Böse dich übersieht. So geht es mir jetzt. Ich habe schon öfter solche Albträume gehabt. Dass er ausbricht. Dass er mich überallhin verfolgt. Wenn er ausbricht, kann ich nicht mehr allein das Haus verlassen. Bei Dunkelheit schon gar nicht. Und ich meide alle tieferen Gewässer. Er kennt meinen Geruch. Er verbindet mich mit Futter. Und eines schönen Tages kriegt er mich.


    Mein Vater steht jetzt hinter mir, das rieche ich. Er atmet flach, ein scheußlich pfeifendes Keuchen. Was wohl in ihm vorgeht?


    »Und? Besorgst du mir jetzt eine Knarre?«, frage ich und bin erstaunt, als er mir auf die Schulter klopft.


    »Spinnst du? Der Bursche ist ein Vermögen wert.«


    Ich bin todmüde. Ich will nach Hause. Ich will heim, Carol ärgern und sehen, was Robert anstellt. Ich will nicht hier sein, in der Klemme zwischen meinem widerlichen alten Vater und einem mordlustigen Reptil.


    »Ich kann ihn für dich verkaufen, Stephen«, schnauft mein Dad und wippt auf den Fersen. Sein Blick huscht zwischen mir und dem Käfig hin und her. »Wir machen ein Bombengeschäft!«


    »Wer soll ihn kaufen? Ein Tierpark?«


    Wenn er aufgeregt ist, müffelt mein Dad noch schlimmer.


    Er tippt sich an die Nase. »Ich hab Leute an der Hand, die würden sich alle zehn Finger danach lecken.«


    |140|Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer mein Monster haben will. Höchstens ein Lebensmüder. Alter Spinner.


    Mein Dad beugt sich vor, sein Bart kratzt mich am Ohr.


    »Für Schaukämpfe«, raunt er, begleitet von einer Schnapsfahne. »Stell dir vor, er allein gegen eine Meute von zwanzig Pitbulls!«


    Das war genau das Falsche.


    »Hast du das etwa mit Malackie vor?«


    Mein Dad merkt, dass ich nicht begeistert bin.


    »Dann eben gegen einen Grizzlybär.« Er zupft an seinem Bart. Er ist ganz zappelig. »Oder ein Becken mit Piranhas.«


    »Du bist ekelhaft«, sage ich. Warum habe ich ihn hergebracht? Ich war wohl nicht ganz klar im Kopf.


    Mein Vater legt mir die Hand auf die Schulter und führt mich weg. Seinen verstauchten Knöchel hat er anscheinend ganz vergessen.


    »Wir kriegen bestimmt zwanzig Riesen für ihn. Dann machen wir halbe-halbe. Erzähl mir nicht, dass du kein Geld gebrauchen kannst!«


    Ich glaube, das Vieh weiß genau, worüber wir reden, denn es faucht leise.


    »Die können sogar auf Bäume klettern!«, sagt Dad. »Auf Bäume, verdammt noch mal!«


    Es fängt an zu nieseln. Wir sehen einander einfach nur an. Mein schlimmer Zahn fängt an zu rumoren. Ich dachte, er hätte sich beruhigt. Dann höre ich ein Geräusch, bei dem es mir eiskalt den Rücken runterläuft. Erst ist es ganz leise, dann wird es lauter. Ich kenne es aus |141|meinen schlimmsten Albträumen. Ein dumpfes Rums, Rums, Rums, als ob ein harter Panzer gegen ein Eisengitter prallt. Ich drehe mich um.


    Mein Kleiner hat sich auf die oberste Betonstufe gehievt und in eine Stange verbissen. Er wirft sich hin und her, hin und her und schlägt dabei mit dem Schwanz. Seine Schnauze ragt ein ganzes Stück durchs Gitter. Wenn ich wollte, könnte ich ihn anfassen. Noch nie habe ich ihn so weit aus dem Wasser kommen sehen. Ich staune, wie bucklig und schwielig sein Panzer aussieht und wie dunkel er ist, fast schwarz mit grünen Algenflecken und irgendwelchen kleinen Muscheln, die sich drangeheftet haben.


    Die Schweißstellen am Gitter sehen nicht mehr besonders belastbar aus. Wie alt mögen sie sein? Wenn eine Stange durchgerostet ist, wieso nicht auch die anderen? Er wirft sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Gitter, immer wieder. Wie oft hat er sich schon so aufgeführt? Vielleicht jeden Tag? Ob man den Krach vom Weg aus hört? Eher nicht, sonst wäre schon längst jemand nachsehen gekommen.


    »Komm, Dad, wir gehen.«


    Aber mein Vater kann sich nicht losreißen.


    »Sieh dir das an!«, schnauft er. »Was für ein Riesenvieh!«


    Der Flaschenhals ragt ihm aus der Manteltasche. Ich ziehe die Flasche heraus. Auf dem Boden ist höchstens noch ein Fingerbreit braune Flüssigkeit.


    Finest Whisky steht auf dem Etikett.


    Dad reißt mir die Flasche aus der Hand. Kein Wunder, |142|dass er sich wie ein Bekloppter aufführt. Er ist hackevoll. Jetzt rüttelt er auch noch am Gitter.


    »Komm schon, Kleiner! Komm her und friss mich!«, ruft er.


    »Halt die Klappe!«, sage ich. Ich muss ihn hier wegbringen. Ja, ich habe Schiss. Wenn das Vieh ausbricht, bringt es uns beide um. Hundertprozentig.


    »Lass das, Dad.« Ich ziehe ihn am Ärmel. »Das ist zu gefährlich.«


    Aber er ist schon jenseits von Gut und Böse. Er hat irgendwo seinen Knüppel aufgelesen und jetzt stößt er ihn durchs Gitter, stupst meinen Kleinen in die gepanzerte Flanke.


    »Hör auf damit, Dad!« Ich will ihm den Knüppel wegnehmen, aber er wehrt mich ab wie eine lästige Fliege. Was seine Körperkraft angeht, habe ich mich vertan. Ich dachte, ich wäre inzwischen fast so stark wie er. Irrtum. Ich glaube, er dreht vor lauter Angst durch. Ich setze mich ins Gras. Ich könnte mich auch verdrücken und die beiden sich selbst überlassen. Wieso sollte der Verdacht auf mich fallen, wenn mein Alter lebendig aufgefressen wird?


    


    WUMS WUMS WUMS!


    


    Das Scheppern hallt über den See, als das Reptil sich gegen das Gitter wirft. Dad kippt den letzten Schluck Whisky runter und schleudert die Flasche auf den Käfig.


    »Hast mich nicht gekriegt, Saukerl, was? Hast dein Frischfleisch nicht gekriegt!«


    Ich habe meinen Dad schon öfter so erlebt. Bloß war |143|das zuletzt auf dem Parkplatz vor einer Kneipe, wo er ein paar Typen angemacht hat. Worum es ging, weiß ich nicht mehr, jedenfalls hat er sich genauso aufgeführt wie jetzt, hat den starken Max markiert, und Selby und ich haben am Zaun gewartet und gehofft, dass er endlich die Klappe hält, damit wir nicht alle drei verdroschen werden.


    


    WUMS WUMS WUMS!


    


    Eine senkrechte Stange ist locker. War das schon immer so? Ganz in der Nähe stehen ein paar hohe Bäume. Sonst gibt es hier nur Farnkraut, Gras und Schafsköttel. Nichts, was irgendwie Schutz bieten könnte.


    


    WUMS WUMS WUMS!


    


    Jetzt rastet mein Alter völlig aus. Er verliert den Verstand – stößt den Knüppel durchs Gitter und lacht sich schlapp. Ich sehe ihm aus sicherer Entfernung zu, aber mein Blick wandert immer wieder zu der losen Stange.


    Ein Kribbeln überläuft mich, als ich sehe, dass noch eine Stange wackelt. Nein, es sind sogar noch mehr. Vier lose Gitterstangen schwingen unter dem Käfigdach hin und her.


    


    WUMS WUMS WUMS!


    


    Er kann nicht raus, rede ich mir ein. Er kann die Stangen nicht auseinanderdrücken. Die sind aus Eisen. »Hör auf, Dad!«


    |144|Aber mein Dad kann nicht aufhören, wenn er so drauf ist. Er macht so lange weiter, bis entweder er oder jemand anders eins in die Fresse kriegt oder bis die Polizei kommt. Beides ist im Moment ausgesprochen unwahrscheinlich.


    »Er ist saugefährlich!« Meine Stimme überschlägt sich. Ich verliere die Nerven.


    »Dir werd ich’s zeigen, du Mistvieh!«, schnauft Dad.


    Schlimmer hätte es nicht kommen können.


    


    WUMS WUMS WUMS!


    


    Ich hab mal gehört, dass die meisten Leute kurz vorm Sterben eins von diesen drei Wörtern sagen:


    Gott


    Mama


    Scheiße


    


    Ich sage: »Scheiße.«


    Ich bin starr vor Schreck und mein Vater schreit auf, als sich das Vieh mit seinem ganzen Gewicht gegen das wacklige Gitter wirft. Es streckt den Kopf durch die Stangen. Sein Riesenmaul sieht abstoßend aus. Mir stockt der Atem. Mit einem Ruck zwängt er den Rumpf hindurch und plumpst ins Farnkraut. Mein Kleiner hat’s geschafft. Er bewegt sich so flink, dass es zwecklos ist wegzulaufen. Ich mache mir vor Angst fast in die Hose und kann mich nicht rühren. Seine schiere Größe verschlägt mir den Atem. Ich schätze ihn auf vier Meter.


    Jemand ruft etwas. Ich weiß nicht, ob ich es bin oder Dad. Das Tier tappt zielstrebig in Richtung See. Ich sehe |145|dem verschwommenen dunklen Fleck gebannt nach, sonst nehme ich nichts um mich herum wahr. Er läuft wiegend wie ein Dinosaurier und macht mit dem kräftigen, breiten Schwanz alles platt. Er klettert die Böschung runter und ich sehe grade noch, wie er über den groben Kies in den See gleitet.


    Das Wasser schließt sich über ihm. Etwas Dunkles schwimmt in den Stausee hinaus.


    Weg ist er.

  


  
    
      
    


    
      |146|Fünfzehn

    


    Nummer 11: mit siebzehn ein menschenfressendes Krokodil in einem Stausee ausgesetzt.


    


    Ich fahre wie ein Bekloppter.


    Im Stausee von Gruton treibt sich ein Killer herum. Ich weiß, wozu er fähig ist, ich habe mich im Internet informiert. Er ist ein Crocodylus porosus, ein Pukpuk, ein Leistenkrokodil. Auch Salzwasserkrokodil genannt, weil er sowohl im Meer als auch in Süßwasser leben kann. Er kann bis zu sechs Meter lang und bis zu siebzig Jahre alt werden. Bald wird er auf Nahrungssuche gehen. Salzwasserkrokodile erlegen ihre Beute, indem sie ihr auflauern und sie urplötzlich anfallen. Sie fressen alles, was ihnen in die Quere kommt. Reiner Selbsterhaltungstrieb. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er ein Schwein mittendurch gerissen hat. Ich habe erlebt, dass er sich auf mich stürzen wollte. Ich glaube nicht, dass er dort draußen verhungert. Womöglich belauert er gerade irgendwelche Ausflügler, die am Ufer ein Picknick machen.


    An einer Kreuzung bremse ich den Wagen ab. Mir ist flau, ich habe Kopfschmerzen und kann nicht klar denken. Ich fahre auf den Seitenstreifen und stelle den Motor aus. Ich habe Dad dort gelassen. Ich habe es nicht mehr |147|ausgehalten. Ich bin abgehauen und habe ihn am Ufer stehen lassen, wo er mit offenem Mund aufs Wasser geglotzt hat.


    Ich bin so sauer, dass ich ihn nie mehr wiedersehen will.


    Mein Kopf wird allmählich klarer und ich sehe auf die Uhr. Fünf vor eins. Ich habe Hunger und muss unbedingt was essen. Ich lasse den Wagen wieder an und fahre weiter.


    


    Als ich reinkomme, mustert mich Verity von oben bis unten.


    »Wo warst du? Bist du nicht arbeiten gewesen?«


    »Nö.« Ich gehe da nicht mehr hin. Wozu soll es gut sein, dass ich meine letzten paar Tage als freier Mensch in einer stinkenden Fleischfabrik zubringe? Schließlich kann man mich jederzeit wegen unerlaubten Haltens eines gefährlichen Tieres verhaften – falls ich nicht vorher schon lebendig aufgefressen werde. Der Typ von der Wasserbehörde erinnert sich garantiert, dass ich mich nach dem Zahn an seiner Kette erkundigt habe. Dann habe ich im Handumdrehen die Bullen am Hals. Meine Tage sind so oder so gezählt.


    »Alles in Ordnung, Stephen?« Verity spielt mit dem Besenstiel.


    »Jaja, das sind bloß die Drogen. Lässt aber gleich nach.«


    Verity schnappt nach Luft. Sie findet die Bemerkung gar nicht witzig. Seit dem Brand ist sie mir gegenüber anders. Dabei ist einwandfrei bewiesen, dass ich es nicht gewesen sein kann. Aber ich glaube, im Grunde ihres Herzens |148|macht sie mich trotzdem dafür verantwortlich und Jimmy genauso.


    »Falls du Hunger hast – im Kühlschrank ist noch eine halbe Quiche.«


    Ich könnte sie küssen! Ich schneide mir ein Riesenstück ab und esse es gleich aus der Hand. Die Quiche ist kalt und der Käse zäh, aber es sind Paprika und Schinken drin, Zwiebeln und Pilze. Mir läuft noch beim Essen das Wasser im Mund zusammen. Der Teig schmeckt nach viel Butter. Ich krümele den ganzen Boden voll.


    »Nimm einen Teller!« Verity knallt einen vor mir auf den Tisch.


    »Schon fertig.« Ich stopfe den Rest Quiche in den Mund und lächle sie an. Sie hat mir das Leben gerettet.


    »Ich hab dir eine Tasche für deine Sachen gekauft, Stephen.« Sie greift hinter einen Stuhl und holt einen großen Rucksack hervor. »Den kannst du bestimmt gebrauchen.«


    Gestern um diese Zeit hätte ich ihr bestimmt erklärt, dass sie sich ihren Rucksack sonstwo hinstecken kann, aber jetzt kommt mir das alles unwichtig vor. Ehrlich gesagt, je eher ich dieses Haus verlasse, desto besser.


    »Der ist prima.« Ich nehme ihn ihr ab. »Da kann ich ja dann drin wohnen.«


    


    Den Rest des Tages liege ich auf dem Bett und mache gar nichts. Bloß nachdenken und an die Decke starren. Niemand stört mich. Gut so. Aber jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, zucke ich zusammen, denn ich rechne damit, dass es die Polizei oder Mindy ist. Aber es ist nie für mich. |149|Ich betrachte die Tapete und denke an die Zeichnungen hinter dem Bett. Sie stören mich nicht mehr. Sie sind harmlos. Wieso habe ich mich bloß so lange davor gegrault? Irgendein durchgeknallter Typ hat sich mit einem Filzer abreagiert. Mein Turnschuh liegt verkehrt herum auf dem Teppich. Die Gummisohle hat ein kompliziertes Muster aus tiefen Rillen. Wie ein Krokodilpanzer. Vielleicht werde ich ja krank. Vielleicht habe ich Grippe oder so. Ich drehe mich auf die andere Seite.


    Was er wohl gerade macht? Ich stelle mir vor, wie sein Schwanz durchs Schilf gleitet, wie er das Maul aufreißt und nach einem Fisch schnappt. Vielleicht beäugt er auch verwundert ein Ruderboot von unten. Vielleicht stupst er es mit der Schnauze an. Vielleicht sitzen ein paar Kinder drin, die ihre Eltern so lange genervt haben, bis sie einmal Bötchen fahren durften. Vielleicht genügt der Stups, dass sie ins Wasser fallen. Vielleicht, vielleicht.


    Mein Dad kommt mir in den Sinn. Ich habe ihm nicht angeboten, ihn mitzunehmen. Ich bin einfach abgehauen. Womöglich ist das Untier noch mal umgekehrt und hat ihn gefressen. Hoffentlich mag es in Schnaps eingelegtes Fleisch.


    Vielleicht sollte ich anonym die Polizei verständigen. Aber ob das jemand ernst nimmt? Würdest du so was ernst nehmen? Wohl kaum. Die Polizei macht immer alles nur noch schlimmer. Ich habe keine Lust, mich mit denen einzulassen. Kommt nicht infrage.


    Ich könnte mich einfach nicht mehr drum kümmern, oder? Ich könnte hier verschwinden und nie mehr zurückkommen. Ich könnte mich heimlich, still und leise aus |150|dem Staub machen und mich hier nie mehr blicken lassen.


    Aber so läuft es im Leben nun mal nicht, stimmt’s? Andauernd passiert irgendwas Unvorhergesehenes, bis man irgendwann stirbt.


    Als ich aus dem Zimmer gehe, weil ich pinkeln muss, kommt Carol die Treppe hoch. Sie hat ein Schulbuch in der Hand.


    »Worin unterscheiden sich Krokodile von Alligatoren?«, fragt sie mich.


    Langes Schweigen.


    »Was?« Ich muss mich am Geländer festhalten.


    »Krokodile – Alligatoren. Was ist der Unterschied?«


    Sie schaut mich ganz ernst an.


    »Wieso?«


    »Brauch ich für die Schule. Ich dachte, du weißt es vielleicht.«


    »Wie kommst du denn darauf?« Ich dränge mich an ihr vorbei und schließe mich im Bad ein. Ich setze mich aufs Klo und schlage die Hände vors Gesicht.


    Was weiß sie?


    Ich greife nach einer Shampooflasche und lese das Etikett. Macht Ihr Haar geschmeidig und leichter frisierbar. Wen interessiert so ein Scheiß? Es kommt mir total absurd vor. Alles hier drin ist absurd und sinnlos. Die Badematte, die Seife. Der gewellte Kalender, der zwei Monate hinterherhinkt. Das ist alles so sinnlos, so unbedeutend, verglichen mit der Tatsache, dass draußen, nur ein paar Kilometer von hier, ein Killerkrokodil umherstreift.


    Ein Krokodilmaul verjüngt sich vorn, Alligatoren haben |151|runde, stumpfe Schnauzen und leben in kälteren Gegenden, zum Beispiel in Nordamerika. Eigentlich müsste mein Kleiner längst eingegangen sein. Hier ist es viel zu kalt für ihn. Aber er lebt trotzdem noch.


    Krokodile können nicht kauen. Sie sind einfach nicht dafür geschaffen. Darum packen sie einen, drehen sich um sich selber und schleudern einen so lange herum, bis man durchreißt. Todesrolle nennt man das. Dann schlingen sie ihr Opfer ohne zu kauen runter. Also nicht so wie Haie und Löwen, die Brocken aus ihrer Beute herausbeißen.


    Ein Krokodil reißt einen buchstäblich in Stücke.


    


    Mitten in der Nacht wache ich angstschlotternd auf. Ich will dich nicht mit meinen Albträumen anöden. Dafür habe ich zu oft welche. Ich mache die Augen wieder zu und sinke in den nächsten.

  


  
    
      
    


    
      |152|Sechzehn

    


    Ich liege im Bett. Vor die Tür habe ich eine Kommode geschoben. Ich will nicht, dass jemand reinkommt. Dafür bin ich zu fertig mit den Nerven. Seit dem Frühstück liege ich schon drei Stunden hier und mache gar nichts. Außer grübeln. Wenn mein Kleiner entdeckt wird, kann sich der Typ von der Wasserbehörde zusammenreimen, wo sein Zahn herkommt. Hätte ich ihn bloß nicht darauf angesprochen! Er erinnert sich hundertprozentig an mich.


    Mir fällt nichts ein, was ich tun könnte. Er ist viel zu groß und zu gefährlich, um ihn einzufangen. Aber soll ich einfach hier liegen bleiben und abwarten, bis er jemanden umbringt? Soll ich Dad noch mal bitten, mir eine Knarre zu besorgen? Es ist sowieso seine Schuld, dass das Vieh ausgebrochen ist. Aber wie kann ich nah genug an ihn rankommen, ohne mich selber zu gefährden? Wie soll ich ihn erschießen, ohne dass es auffällt? Und was mache ich hinterher mit ihm? Das sind keine neuen Überlegungen. Ich habe oft genug darüber nachgedacht, was ich mit ihm machen soll, schon bevor er überhaupt ausgebrochen ist. Aber mir ist nie eine überzeugende Lösung eingefallen. Bis auf die Knarre.


    Erinnerst du dich noch an Nummer zehn auf meiner Liste? Mord. Denn das wäre es.


    |153|Ich ziehe mir das Kissen über den Kopf. So ist es angenehm. Schön dunkel. Man hört überhaupt nichts. Es ist warm. Mein Gesicht wird ganz heiß.


    Etwas zerreißt die Stille und ich fahre erschrocken zusammen, spüre einen Stich im Magen.


    »Stephen, Telefon!«, ruft Carol. Ich setze mich auf. Mir ist schwindlig. Ich schiebe die Kommode so weit zur Seite, dass ich mich durchquetschen kann. Dann gehe ich ganz lässig nach unten, als ob nichts wäre. Das Telefon steht in der Küche. Dort hält sich auch der Großteil der Familie auf, denn da stehen auch ein kleiner Fernseher und der Kühlschrank. Das bedeutet, dass jeder alles mithört. Andererseits rufe ich sowieso nie jemanden an. Ich bin vermutlich der einzige Siebzehnjährige der Welt, der kein Handy besitzt. Wozu auch? Wen soll ich schon anrufen?


    »Hallo, Stephen.« Eine scheußlich heisere Stimme.


    Der alte Drecksack lebt also noch.


    »Was willst du?« Irgendwie bin ich froh, ihn zu hören. Ich drehe mich um und rechne damit, dass Carol am Küchentisch sitzt und lauscht, aber sie ist nicht da.


    »Wieso bist du einfach abgehauen?«


    Ich antworte nicht. Die ganze Sache geht mir auf die Nerven.


    »Da hast du uns ja ganz schön was eingebrockt, Junge.«


    Na prima. Ich schweige weiter.


    »Jetzt müssen wir das Vieh einfangen.«


    Dazu muss ich doch was sagen. »Mich geht das alles nichts mehr an«, lüge ich. »Du hast ihn rausgelassen. Jetzt ist er dein Problem.«


    »Hör zu, ich kenne da wen, der es haben will.«


    |154|»Du hast jemand davon erzählt?«


    Dass es noch jemand weiß, ist irgendwie erleichternd.


    »Pass auf, Stephen, wir müssen ihn so schnell wie möglich einfangen. Sonst richtet er noch Unheil an.«


    Hält er mich für blöd?


    »Wir haben schon eine Idee. Wir brauchen eine Falle und einen Köder. Einen lebendigen.«


    »Wehe, du nimmst Malackie!« Ich bilde mir ein, jemanden atmen zu hören, und drehe mich um, erwarte, Carols überhebliches Grinsen zu sehen. Aber da ist bloß Dudley, der unterm Tisch liegt und sich schlafend stellt.


    »Wir besorgen uns ein Schaf«, sagt mein Vater. »Aber wir brauchen einen Käfig.«


    Er sagt, wir sollen ihn am Wochenende an eine bestimmte Adresse in Birmingham liefern. Außerdem sagt er, dass wir jeder einen Tausender dafür kriegen.


    


    Eric klingt erstaunt, als ich ihn anrufe. Vielleicht hat er gedacht, ich komme nicht mehr. Zugegeben, damit lag er auch nicht ganz falsch, aber mir ist letztes Mal in seiner Werkstatt etwas aufgefallen, das mir weiterhelfen könnte. Am Nachmittag gehe ich hin. Mir ist immer noch ganz komisch, als würde ich schlafwandeln.


    Als ich hereinkomme, fällt mein Blick sofort darauf. Hinten an der Wand steht ein rechteckiger Eisenkäfig, ungefähr viereinhalb auf anderthalb Meter. Daran lehnen zwei dicke Metallplatten, vielleicht für Türen.


    »Mein neuestes Projekt«, sagt Eric, der meinem Blick gefolgt ist. »Für die Frettchen von meiner Freundin.«


    »Der ist aber riesig.«


    |155|»Sie hat ja auch fünf Stück. Die brauchen viel Platz. Sie soll sich keine Vorwürfe machen, weil sie nicht genug Auslauf haben.«


    Eric erklärt mir, dass er die Platten noch fertig schweißen und das Ganze mit Maschendraht verkleiden muss, damit die Frettchen nicht rauskönnen.


    »Ich geb ja zu, der Käfig ist ein bisschen übertrieben. Aber Holz nagen sie durch und das Ding hier hält ewig.«


    Das gefällt mir. Dass es ewig hält.


    Eric wischt sich die Hände an der Schürze ab und bittet mich, seinen Taschenrechner zu holen. Ich gehe ins Büro nebenan. Im Regal stehen drei Geldkassetten, eine schwarze, eine rote und eine blaue. Alle drei sind abgeschlossen.


    Ich bringe Eric den Taschenrechner. Er sagt, heute ist sein Pechtag. Ein Kunde hat sich beschwert, dass ein Tor, das er vor sechs Jahren angefertigt hat, zu rosten anfängt. Außerdem wird die Esse nicht heiß genug, weil das Gebläse nicht richtig funktioniert. Darum bringt er die letzten Schnörkel an einem Gartentor mit dem Gasschweißbrenner und einer Zange an.


    Ich verbringe den Nachmittag mit Ausfegen und Eric zeigt mir, wie man mit der Schmirgelmaschine umgeht und damit die Kanten von Wandhalterungen abrundet. Er staunt, wie schnell ich den Bogen raushabe. Aber es ist auch nicht allzu schwer. Mir macht es Spaß, mit Ohrschützern im Funkenregen zu stehen. Mitten im Feuer fühle ich mich wohl. Es gefällt mir, dass die Funken, obwohl sie gleißend hell und orange brennen, überhaupt nicht wehtun, wenn man welche abkriegt. Es ist wie Zauberei.


    


    |156|Ich lasse die Fleischfabrik Fleischfabrik sein und gehe jeden Tag zu Eric. Am vierten Tag spielt sich ein fester Ablauf ein. Vormittags muss ich lauter Drecksarbeit erledigen, zum Beispiel Stahlstangen vom Laster abladen, Koks schleppen, Werkzeug reinigen, mit Eric Sachen ausliefern und beim Kunden montieren, solches Zeug. Manchmal schickt er mich sogar Hund ausführen. Ich glaube, das macht er bloß, damit er mal eine halbe Stunde seine Ruhe hat. Aber es stört mich nicht. Nachmittags darf ich ihm dann bei der Metallverarbeitung helfen. Er hat mir die einfachsten Handgriffe beim Schweißen gezeigt und jetzt helfe ich ihm, den Frettchenkäfig für seine Freundin zusammenzubauen. Wenn ich an einer Stelle Mist schweiße, schmelze ich sie wieder ein und fange noch mal von vorn an. Dabei habe ich mir schon ein paarmal die Hände angesengt und mir am Daumen eine Brandblase geholt.


    Die Haare habe ich mir auch schon angezündet. Haare brennen echt schnell. Das wusste ich gar nicht. Das Feuer erfasst im Nu den ganzen Kopf und man kann gar nicht schnell genug reagieren. An dem Abend habe ich mir den Kopf rasiert. Jetzt sehe ich fast wie Selby aus. Hoffentlich werde ich nicht auch wie er. Carol hat nur einen Blick auf meine Frisur geworfen und gesagt, dass ich jetzt wesentlich besser aussehe. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sie benimmt sich ausgesprochen merkwürdig. Schon seit Ewigkeiten hat sie sich nicht mehr über mich lustig gemacht oder behauptet, ich hätte was geklaut. Wahrscheinlich ist sie froh, dass ich bald weg bin.


    


    |157|Eric fragt mich, wo ich nach den Reynolds hinwill. Als ich ihm vom St. Mark’s erzähle, verzieht er das Gesicht, sagt aber nichts. Immerhin meint er, ich kann weiter zu ihm kommen, wenn ich dort wohne.


    Es ist schön, wenn einen jemand brauchen kann.


    Bei Eric läuft fast den ganzen Tag das Radio. Meistens Orchard FM. Wenn er nicht in der Werkstatt ist, stelle ich das Radio aus. Ich will keine Nachrichten hören. Wenn ich uns Kuchen kaufen gehe, vermeide ich es, die Zeitungsschlagzeilen zu lesen. Ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Und alles ist meine Schuld. Mir ist klar, dass ich versuchen sollte, das Krokodil zu füttern, aber ich habe kein Geld mehr, um Fleisch zu kaufen, und seit ich nicht mehr in der Fabrik arbeite, ist der Hühnchennachschub abgerissen. Abgesehen davon: Wie sollte ich das anstellen? Ich kann ja nicht einfach ein totes Schwein in den Stausee werfen.


    Hast du in der Glotze schon mal diesen verrückten Australier gesehen? Der riesigen Raubtieren auf den Rücken springt und ihnen die Augen zuhält, um sie zu besänftigen? So jemanden könnte ich jetzt gut gebrauchen. Ein ausgehungertes Salzwasserkrokodil, das sich in einem britischen Stausee tummelt! Der Typ würde sofort in seinen Hubschrauber springen und herfliegen, um meinen Kleinen in irgendeinen Tierpark zu schaffen oder in der Wildnis auszusetzen. Die Vorstellung gefällt mir gut. Leider ist es nur ein Wunschtraum. Immerhin steht auf der Webseite von dem Typen, wie man eine Krokodilfalle baut! Glauben die im Ernst, dass jemand das vorhat? Ich bin jedenfalls ein dankbarer Abnehmer. Dort steht allerhand |158|über Scharniere, Türen und Köder. Und über Nachtsichtgeräte und dass man viel Geduld mitbringen muss.


    Ich überrede Eric, die Tür vom Frettchenkäfig an großen Scharnieren aufzuhängen. Ich behaupte, dann könnte man den Käfig mit einem Schuppen oder Stall verbinden. Und wenn ein Frettchen krank wird, könnte seine Freundin einfach reingehen und es rausholen. Eric hört auf mich. Er baut den Käfig so, wie ich es vorgeschlagen habe. Das gefällt mir.


    


    Man hat mir einen Termin für den Umzug ins Wohnheim mitgeteilt. Heute ist Dienstag und Mindy sagt, ich soll nächsten Montag in ihr Büro kommen, dann bringt sie mich rüber. Eigentlich hat sie mir angeboten, mich bei den Reynolds abzuholen, und Jimmy hat auch gemeint, dass er mich hinfährt, aber ich habe selber ein Auto. Wozu soll mich jemand fahren? Wahrscheinlich wollen sie bloß sichergehen, dass ich wirklich weg bin.


    Jetzt, wo ich weiß, wann ich ausziehen muss, sehe ich das Haus mit anderen Augen.


    Ich, Robert und Carol essen vor dem Fernseher Hackfleischauflauf. Draußen regnet es. Robert erzählt mir einen Witz über ein Fahrrad und einen Frauenhintern. Carol tut so, als ob sie fernsieht, schielt aber andauernd zu mir rüber. Jimmy und Verity sitzen am Küchentisch und unterhalten sich. Sie haben es aufgegeben zu sagen, wir sollen uns zu ihnen setzen. Auch mein Zimmer kommt mir anders vor. Da stehen meine Glotze und meine X-Box. Da liegt der neue Läufer, den mir Verity gekauft hat, als |159|Robert Tinte über den Teppich gekippt hat. Wenn ich aus dem Fenster schaue, sehe ich in den Garten. Die Schaukel schwingt sachte hin und her, Regen spritzt von dem leeren Sitzbrett.


    Letzten Herbst hat mir Verity einen Zehner gegeben, weil ich fünfhundert Narzissenzwiebeln eingesetzt habe, und die kommen jetzt alle raus. Ich betrachte mein Bett. Wer wohl als Nächster darin schläft? Wer entdeckt dann die Zeichnungen hinter dem Kopfteil? Wie die Reynolds wohl über mich reden, wenn ich weg bin?


    


    Am Mittwoch gehe ich wieder zu Eric und arbeite am Käfig.


    Eric sagt, er ist den Vormittag über unterwegs, ich kann aber gern dableiben und weitermachen, solange ich nicht die Bude abfackle. Als er das sagt, sehe ich ihn misstrauisch an und überlege, ob das eine Anspielung auf das Gemeindezentrum sein soll, aber er macht den Eindruck, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders. Er ist gestresst, unkonzentriert.


    Der Käfig will nicht so wie ich. Ich muss drei Eisenteile zusammenschweißen, aber es passt nicht. Ich mache das Radio aus, damit ich mich besser konzentrieren kann. Dann fällt mir ein, dass im Büro neue Schweißstäbe liegen, und ich gehe sie holen. Die rote Kassette steht offen auf dem Schreibtisch. Sie ist mit Zwanzigern vollgestopft. Ich schaue mich um. Hund liegt in seinem Körbchen und wedelt mit dem Schwanz.


    Eric ist nicht direkt reich, aber er hat sein Auskommen. Er hat ein großes Haus am Stadtrand gemietet. Er besitzt |160|einen Laster und spart gerade, um mit seinen Kumpels in Kanada Snowboarden zu gehen. Ich betrachte das Geld. Ein paar Scheinchen kämen mir sehr gelegen. Die Versuchung bringt mich fast um. Aber Eric ist ein guter Typ. Ich nehme das Bündel Scheine in die Hand, spüre, wie dick es ist, und höre, wie es raschelt. Er merkt bestimmt nichts, wenn ein, zwei Scheine fehlen, oder? Dann fällt mein Blick auf den Boden der Kassette. Dort liegt ein Schlüsselanhänger aus Plastik mit einem Piraten drauf und der Aufschrift Jamaica Inn.


    Der Ersatzschlüssel von Erics Laster.


    Es freut dich bestimmt, dass ich Eric keinen Penny klaue. Ich lege das Geld zurück, nehme die Schweißstäbe unter den Arm und mache mich wieder an die Arbeit.


    Nein, ich klaue kein Geld. Das wäre zu heftig. Eric ist in Ordnung. Das wäre so, als ob ich einem Kumpel was klaue.


    Was mich aber nicht davon abhält, mir demnächst seinen Laster auszuborgen.

  


  
    
      
    


    
      |161|Siebzehn

    


    Ich habe eine Schwäche für Autos, egal welche Marke. Am liebsten mag ich Sportwagen, die klassischen, besonders Jaguars. Mir gefallen sogar neue Modelle, solche, die die meisten Leute grässlich finden, BMW Minis zum Beispiel oder der neue VW Käfer. Ich würde gern mal einen Smart knacken, bloß um zu sehen, wie schnell so was fährt. Selby wäre sofort dabei. Wir beide haben uns oft freitagabends was organisiert, die Kiste kurzgeschlossen und dann voll auf die Tube gedrückt, um zu sehen, wie schnell das Teil ist. Außerhalb der Stadt gibt es ein Stück schnurgerade Landstraße und einmal haben Selby und ich 190 Sachen aus einem Peugeot 305 rausgeholt. Genial! Natürlich ist Selby gefahren. Ich durfte so gut wie nie ans Steuer. Er ist fünf Jahre älter als ich.


    An dem Abend sind wir nicht erwischt worden. Eigentlich sind wir fast nie erwischt worden. Selby ist ein guter Fahrer. Wir haben immer schön die Köpfe eingezogen, aber nur so lange, bis wir auf der langen Geraden waren.


    Viele Typen, die wir kennen, fackeln die Autos hinterher ab. Ich und Selby haben das auch ein paarmal gemacht, aber dann fanden wir es doch schade drum. Ich mag Autos zu gern, um sie abzufackeln. Am allerbesten finde ich französische Marken. Deshalb habe ich einen alten Renault |162|5. Nicht der Schnellste, dafür aber zuverlässig. Ich rede schon wie ein alter Opa, was?


    Eric fährt einen Bedford. Eine Scheißkarre. Die Kiste hat nur vier Gänge, ist das zu fassen? Aber mir fällt nichts ein, wie ich den Käfig sonst zum Stausee transportieren soll.


    Ich streiche eben den Käfigrahmen mit schwarzem Lack, als Eric wiederkommt. Er bringt mir eine Fleischtasche, eine Dose Cola und eine Tüte Chips mit.


    »Na bitte, wird doch«, sagt er, hockt sich mit seiner Fleischtasche in eine Schubkarre mit Abfall und baumelt mit den Beinen. Ich glaube, er amüsiert sich. »So einen Frettchenkäfig hab ich ja noch nie gesehen.«


    Wieso hat er auf einmal so gute Laune? Heute Morgen war er noch total gereizt.


    Er beißt in die Fleischtasche und beugt sich vor, um die Schweißstellen zu begutachten. Dabei kippt er beinahe mit der Schubkarre um.


    »Das hast du echt gut hingekriegt.«


    Ich bin so verdutzt, dass ich mit Lackieren aufhöre. Ich dachte, ich hätte alles verpatzt. Überall sind Tropfen von erkaltetem Metall und schlampige kleine Knubbel.


    »Danke«, sage ich verlegen, gehe um den Käfig herum und pinsele weiter.


    »Willst du noch mehr lernen? Gegen Bezahlung?«


    »Hä?« Ich halte inne und drehe mich um.


    »Ich war heute Morgen bei der Bank. Ich hab einen Kredit gekriegt. Jetzt kann ich’s mir leisten, jemanden einzustellen, auf Teilzeit. Interesse?«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich stehe einfach da, |163|sehe ihn an und befühle den gezackten Bart seines Autoschlüssels in meiner Hosentasche.


    »Ich kann dir fürs Erste sechs Pfund die Stunde zahlen. Es kann auch mehr werden, wenn du erst mal ein paar Monate hier bist und das eine oder andere gelernt hast.« Eric klettert aus der Schubkarre, knüllt die Papiertüte von der Fleischtasche zusammen und wirft sie in hohem Bogen in den Mülleimer. »Zwanzig Stunden die Woche. Das ist nicht viel, ich weiß, aber mehr kann ich mir im Augenblick nicht leisten.« Er schaut mich fragend an. »Und?«


    »Ja«, sage ich. »Danke.«


    Ich bin ein blöder Sack, was? Als ob er mich noch einstellt, wenn ich ihm seinen Laster klaue!


    


    Danach fahre ich zum Stauseeparkplatz. Ehe ich aussteige, bleibe ich lange im Auto sitzen. Es ist jetzt abends länger hell, aber über dem See liegt dichter Nebel. Mein Kleiner kann überall sein, hinter der Hecke da, unter dem Busch dort. Er kann gleich unter der Wasseroberfläche lauern. Sechs Tage ist es jetzt her, dass er ausgebrochen ist, und bis jetzt war noch nichts in den Nachrichten: keine Berichte über verschollene Angler oder geköpfte Spaziergänger. Keine Meldung, dass am Ufer ein Krokodil gesichtet wurde. Ich habe die winzige, verzweifelte Hoffnung, dass er gestorben ist, weil er die Umstellung auf sein neues Revier nicht verkraftet hat. Aber das ist reines Wunschdenken.


    Ich gehe über das Stauwehr und schaue in das tiefe Wasser. Eine Reihe Bojen schaukelt auf und ab. Hier oben fühle ich mich sicherer. Es geht fünf Meter runter und |164|zwischen uns ist eine Betonwand. Trotzdem weiß ich, dass er irgendwo dort unten ist, mich belauert und wartet. Dass er allmählich Hunger bekommt.


    Schritte hinter mir.


    »Der Park schließt gleich«, sagt jemand. Es ist der Typ von der Wasserbehörde. Nicht schon wieder, Herrgott noch mal! Wozu schleicht der Kerl andauernd hier rum? Er sieht mich neugierig an. »Na, wenn das nicht Danny Slater ist!« Es klingt ironisch. Ich nicke ihm zu und drehe mich wieder nach dem Wasser um.


    »Hast du was verloren?« Er stützt sich neben mir aufs Geländer. »Wo hast du denn deinen Hund gelassen?«


    Ich zucke die Achseln. »Hab ich weggegeben.«


    Er seufzt.


    »In letzter Zeit treiben sich hier irgendwelche zwielichtigen Typen rum. Die sind nicht von hier. Pass auf dich auf.«


    Meint er meinen Vater? War Dad noch mal hier?


    »Oder kennst du die vielleicht?«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich muss los.«


    Aber ich fahre nicht nach Hause. Stattdessen stelle ich den Wagen in der Parkbucht ab und gehe querfeldein. Inzwischen ist es ziemlich dunkel. Krokodile jagen nachts. Wenn ich auch nur einen Funken Verstand hätte, würde ich mich ins Auto setzen und heimfahren. Aber es lässt mir keine Ruhe. Ich muss noch mal einen Blick auf den verwüsteten Pumpenkäfig werfen, damit ich begreife, dass es wirklich passiert ist, dass er tatsächlich ausgebrochen ist. Vor dem Zaun kauere ich mich ins feuchte Gras und warte eine Weile. Die Luft riecht anders, wie nasse |165|Kleider, die über der Heizung hängen. Es ist April. Der See erwärmt sich allmählich. Mir bleibt fast das Herz stehen, als sich am Rand der Wiese etwas Großes, Dunkles bewegt, aber dann kommt ein zweiter Umriss dazu, und als ich die Taschenlampe anknipse, erkenne ich, dass es Kühe sind. Die sind im Winter nicht hier.


    In der Glotze gab’s mal einen Naturfilm, wo ein Rudel Krokodile in einem Wasserloch auf der Lauer lag, und wenn ein Büffel oder sonst was zum Trinken kam – Zack! Dann schlägt das Krokodil zu. Ich rufe mir in Erinnerung, dass zwischen mir und dem See ein zwei Meter hoher Zaun ist.


    Ich nehme an, er erkennt mich am Geruch. Wenn er in der Nähe ist, weiß er womöglich, dass ich im Anmarsch bin. Schlimmer noch, er bringt mich mit Futter in Verbindung. Nein, ich nehm’s zurück – er bringt alles Lebendige mit Futter in Verbindung.


    Es macht mir mehr Mühe als sonst, über den Zaun zu klettern. Wie habe ich das nur jedes Mal mit einem Sack voll Fleisch geschafft? Oben bleibe ich lange sitzen. Die Drahtenden bohren sich in meine Hose. Hier oben kann mir nichts passieren. Nächstes Mal stecke ich am besten ein Seil ein, falls ich ganz plötzlich Reißaus nehmen muss. Ich springe runter und stapfe durchs dürre, raschelnde Farnkraut. Bestimmt hört er jeden Schritt. Warum hat mir Dad bloß keine Knarre besorgt? Die Aussicht auf eine Stange Geld ist ihm wichtiger als das Leben seines Sohnes. Selby würde das hier gefallen. Ich male mir aus, wie er vor mir hergeht. Er muss immer der Erste sein. Er hätte bestimmt eine Waffe dabei. Ein Buschmesser, eine Schrotflinte |166|oder sonst was. Er wäre nicht mit leeren Händen hergekommen wie ich. Er hätte viel mehr Lärm gemacht. Er hätte vor sich hingeflucht und Witze gerissen, um sich abzulenken. Er hätte das Farnkraut zertrampelt und Zweige von den Bäumen gerupft.


    Ich komme an den Weg. »Klappe, Selb«, zischle ich und gehe querfeldein. Hier unten ist es dunkel und nass, meine Taschenlampe macht nur einen funzligen Strahl. Aber ich weiß, wo ich hinwill. Ich bin schon hundertmal im Dunkeln hier langgegangen. Bloß ist es heute Abend irgendwie anders. Ich bleibe alle paar Schritte stehen und horche. Ich bin drauf gefasst, brechende Äste und dumpfes Knurren zu hören, aber da ist nur der Wind über dem See und mein stoßweiser Atem. Es quiekt schrill und etwas Kleines stürzt sich von oben auf mich und dreht wieder ab. Fledermäuse. Die gibt es bei den Reynolds auch. Carol glaubt mir nicht, dass ich sie hören kann. Sie behauptet, ihre Rufe wären für Menschenohren viel zu hoch. Aber so wie jetzt höre ich sie manchmal. Es klingt so ähnlich, wie wenn man mit dem angeleckten Finger über den Rand von einem Weinglas fährt, und dann kommt früher oder später ein kleiner Vampir angeflattert.


    Auch Frösche machen Töne. Ich meine jetzt nicht Quaken. Sie schreien. Es klingt grauenvoll. Ich habe es erst ein Mal gehört. Dudley hatte einen im Maul. Ich habe ihn schreien gehört und bin nachsehen gegangen, was los ist. Ich habe Dudley einen Tritt verpasst, was zum Glück keiner gesehen hat, und ihm den Frosch weggenommen. Aber der Frosch war zu flink und ist weggehüpft, bevor ich die andere Hand drüberhalten konnte, und in einer Mauerritze |167|verschwunden. Wahrscheinlich schreit jedes Lebewesen, wenn es ihm an den Kragen geht. Wie ich mich wohl anhöre, wenn er mich zu fassen kriegt? Ob ich vor der Todesrolle überhaupt noch zum Schreien komme?


    Ich stehe vor dem Käfig. Zwei Stangen sind ganz herausgebrochen und liegen im Gras. Ich richte die Taschenlampe auf den See. Das Wasser ist schwarz und spiegelglatt. Es ist wahr. Er ist ausgebrochen. Es war kein Traum. Er ist irgendwo da draußen. Ich knipse die Taschenlampe aus, weil mir klar wird, dass ich damit auch nicht viel mehr sehe, dass sie ihn aber unweigerlich zu mir führt. Was soll ich jetzt machen? Ich fürchte mich, so ganz allein. Ich will nicht als Reptilienfutter enden. Trotzdem gehe ich weiter und suche die Stelle ab, wo ich ihn zuletzt gesehen habe, als er über die Böschung verschwunden ist. Am Ufer regt sich nichts. Nichts kommt angetappt. Wenn ich vom Wasser wegbleibe, kann mir eigentlich nichts passieren. Zumindest bilde ich mir das ein.


    Am Ufer liegt etwas Dunkles. Was es ist, kann ich nicht erkennen, aber es bewegt sich nicht. Es könnte ein großes Tier sein, aber um sicherzugehen, müsste ich näher ran. Jetzt, wo ich es gesehen habe, will ich ihm nicht den Rücken zukehren, falls es doch ein Tier ist. Die Taschenlampe bringt gar nichts. Ich überwinde mich, einen Schritt zu machen und dann noch einen. Nein, es rührt sich immer noch nicht. Ich gehe oben auf der Böschung entlang, damit ich nicht zwischen dieses Etwas und den See gerate. Bloß nichts riskieren. Noch ein paar Schritte, dann erkenne ich, dass ich wegen einem Baumstumpf fast ausgeflippt bin. Er kann überall sein. Vielleicht ist er inzwischen |168|über den See geschwommen. Vielleicht ist er auch ganz woanders. Genauso gut kann er in irgendeinem Gartenteich liegen und Goldfische mampfen.


    Ich weiß auch nicht, warum ich mir so etwas ausmale. Mir ist schon klar, dass er womöglich nur ein paar Meter entfernt von mir darauf lauert, im rechten Augenblick zuzuschlagen. Der Boden wird abschüssig und rutschig und ein scheußlicher Gestank steigt mir in die Nase.


    Da liegt ein abgetrennter Schafskopf. Der Rumpf ist nirgends zu sehen. Aus dem Maul hängt eine blaurote Zunge. Ich weiche zurück und rutsche aus. Es haut mir die Beine weg und ich lande mit dem Hintern voll in einer Matschpfütze. Beim Aufstehen fällt mein Blick auf eine verwischte Schlammspur, die ins Wasser führt. Sie ist noch feucht, als wäre erst kürzlich etwas Großes aus dem See gekrochen.


    Ich fahre nach Hause. Das reicht. Jetzt weiß ich Bescheid.


    Er ist noch hier.

  


  
    
      
    


    
      |169|Achtzehn

    


    Am Freitagmorgen frühstücke ich gerade Rührei mit Würstchen und Bohnen, als Robert reinkommt und sich mir gegenüber hinsetzt. Er trägt ein T-Shirt mit einer Frau drauf, die nur mit Sturzhelm und Motorradhandschuhen bekleidet ist.


    »Wann ziehst du jetzt eigentlich aus?«, will er wissen.


    »Am Montag.« Mir ist elend.


    Robert bohrt mit seinem Taschenmesser ein Loch in die Wachstuchdecke. »Kann ich dich dann mal besuchen?«


    Ich weiß nicht, was ich antworten soll.


    Bis jetzt kenne ich das St. Mark’s nur von außen. Es ist ein umgebautes Kaufhaus am Rand der Innenstadt. Vom Grundriss her und mit den langen Fensterreihen sieht es wie ein Gefängnis aus. Davor ist ein riesiger gepflasterter Hof mit einem kaputten Betonbrunnen. Von dieser Gegend hört man immer in den Nachrichten, wenn es um Messerstechereien oder Drogenrazzien geht. Ich glaube nicht, dass es Robert dort gefallen würde.


    »Wir können uns ja in der Stadt treffen. Auf einen Burger oder so.«


    »Cool«, sagt Robert und knibbelt an seinem Schorf herum. Dann steht er so schnell auf, dass der Stuhl umfällt.


    »Ich schlaf dieses Wochenende bei Jerome.«


    |170|»Dann sehen wir uns wohl nicht mehr.«


    »Nö.«


    »Na dann tschüss.«


    »Ja, tschüss.«


    »Bis bald mal.«


    Er wird mich nicht besuchen kommen. Das würde Verity nicht zulassen. Er ist erst elf. Ich glaube, er ist bis jetzt noch nicht mal allein mit dem Bus in die Stadt gefahren. Ich schiebe meinen Frühstücksteller weg.


    Auf einmal habe ich keinen Appetit mehr.


    


    Um die Mittagszeit ruft Dad an. Ich bin ganz erschrocken, dass er sich meldet, sogar jetzt. Er lallt nicht und redet auch sonst keinen Stuss. Er ist besessen davon, mit der Sache das große Geld zu machen. Ich habe lieber noch nicht richtig drüber nachgedacht, was er eigentlich vorhat. Es ist zu krank.


    »Und?«, fragt er. »Hast du ein Auto organisiert?«


    »Ja. Und einen Käfig.«


    »Braver Junge.« Es klingt überrascht. »Ich hab den Köder.«


    Ich will gar nicht wissen, was es ist. Er sagt, ich soll einen Seitenschneider und ein kräftiges Seil mitbringen.


    Ich erwidere, dass ich gar nichts unternehme, wenn er mir nicht verspricht, nüchtern aufzukreuzen. Zu meiner Verwunderung ist er einverstanden und wir verabreden uns für elf Uhr abends an der Parkbucht.


    Erics Laster steht vor seinem Haus halb auf dem Bürgersteig. Um Viertel vor zehn parke ich in einer Seitenstraße und habe total Herzklopfen. Bei ihm im Wohnzimmer |171|brennt noch Licht, aber die Vorhänge sind zu. Das trifft sich gut.


    Ich vermeide es, daran zu denken, was hinterher passiert, ich meine nach heute Abend. Ich wurde schon öfter wegen Autodiebstahl geschnappt und hab’s überlebt, oder? Wegen Eric überlege ich mir morgen was. Erst mal muss ich mich mit einem Riesenmenschenfresserkrokodil befassen.


    Es ist Halbmond. Das ist gut. Dadurch haben wir ein bisschen Licht, aber es ist nicht zu hell.


    Ein Mann führt seinen Hund Gassi. Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu und geht weiter. Als er weg ist, pirsche ich mich an Erics Laster heran. Meine Hände fühlen sich an, als ob sie nicht zu mir gehören. Ich beobachte, wie sie den Ersatzschlüssel ins Schloss stecken und umdrehen. Ich höre es klacken und die Verriegelung geht auf. Meine andere Hand packt den Griff und öffnet die Tür. Es quietscht und ich halte erschrocken inne, aber hinter Erics Vorhängen flimmert es unverändert. Wahrscheinlich schaut er mit seiner Freundin eine DVD. Ich klettere auf den Fahrersitz und mache leise die Tür zu. Sie fällt ins Schloss, ist aber nicht richtig eingerastet. Wenn ich unterwegs bin, muss ich sie noch mal zuknallen. Vielleicht, ganz vielleicht bringe ich die Sache ja hinter mich, ohne dass Eric etwas mitkriegt. Ach Quatsch! Ausgeschlossen, dass ich ein Krokodil fange, es nach Birmingham kutschiere, wieder zurückfahre und den Laster vorm Haus abstelle, ohne dass Eric ihn vermisst. Wie ich es auch drehe und wende, ich stecke bis zum Hals in der Scheiße.


    Der Schlüssel gleitet in den Anlasser und der Motor |172|springt sofort an. Ich schaue nicht zum Haus rüber. Ich schalte in den ersten Gang und fahre vorsichtig vom Bordstein. Auf der Straße versuche ich, Ruhe zu bewahren. Ich will nicht rasen. Ich will nicht auffallen.


    Nachmittags habe ich eine Seitentür von Erics Werkstatt unverriegelt gelassen. Schwein gehabt, dass kein Gelegenheitsdieb das entdeckt hat. Der Hammer, mit dem ich gearbeitet habe, und meine Handschuhe liegen auf der Werkbank, aber es sind nicht mehr meine. Ich werde sie nie mehr anziehen. Ich atme den würzigen Rauchgeruch tief ein.


    Es wird bestimmt eine Mordsschufterei, den Käfig aus der Werkstatt und zum Laster zu bugsieren. Das Teil ist irre schwer. Aber als ich es zusammengeschweißt habe, wusste ich schon, dass ich allein damit hantieren muss, deshalb habe ich Eric überredet, die beiden Platten vorn und hinten abnehmbar zu machen, damit ich es leichter habe. Ich habe sie schon abgeschraubt, sie liegen auf dem Boden, und jetzt schleife ich den Rahmen nach draußen. Er scharrt über den Boden. Ich will ihn anheben, kriege ihn aber nur ein paar Zentimeter hoch, dann machen meine Arme schlapp. Ich öffne erst die Fahrertür, dann packe ich den Käfig am einen Ende. Mühsam schleife ich das Ding über den Hof, als plötzlich etwas an mir vorbeiflitzt und in die Werkstatt saust. Es ist Hund. Offenbar hat er im Laster geschlafen. Ich bin so überrascht, dass ich den Käfig fallen lasse. Er plumpst mir auf den Fuß. Der reinste Slapstick. Es ist zum Totlachen. Aber ich lache nicht, ich darf nicht mal fluchen, sonst hört mich jemand. Wenigstens hat mein Fuß das Scheppern gedämpft. Ich |173|ignoriere den Schmerz, nehme alle Kraft zusammen und hieve den Käfigrahmen auf die Ladefläche. Er passt drauf, Gott sei Dank. Ich gehe die Platten holen und Hund trabt hinterher. Er ahnt nicht, dass ich sein Herrchen angeschmiert habe, dass ich ihm den Laster geklaut habe und in seine Werkstatt eingebrochen bin. Hund findet das alles toll. Ein nächtliches Abenteuer. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie Eric zumute ist, wenn er merkt, dass sein Laster und sein Hund weg sind. Und der Frettchenkäfig auch. Ich fühle mich wie der letzte Arsch. Ich sperre Hund in die Werkstatt. Da ist er besser aufgehoben als dort, wo ich hinwill.


    Erics Laster fährt sich beschissen. Ständig wühle ich in den knirschenden Gängen herum und die Bremsen sind auch ziemlich hinüber. Als ich aus der Stadt raus bin, ist mir wohler. In der Stadt sind zu viele Bullen unterwegs. Aber auch auf der Landstraße kriege ich jedes Mal einen Schreck, wenn mich Scheinwerfer überholen. Es wäre eine Katastrophe, wenn mich jemand anhält! Irgendwie bewältige ich die über dreißig Kilometer zum Stausee. Es ist fast Mitternacht, als ich an der Parkbucht bin. Ich stelle den Laster hinter einer Hecke ab und mache das Licht aus.


    Ich warte im Dunkeln.


    Es klopft an mein Fenster und ich springe vom Sitz.


    Die meisten Leute sehen im Dunkeln besser aus, was ja auch logisch ist. Mein Dad allerdings sieht aus wie eine dem Grab entstiegene Leiche. Sein Bart ist struppiger denn je und die Haare stehen ihm wie ein Helm vom Kopf ab. Seine Augen sind schwarz, ohne den kleinsten Lichtpunkt. |174|Bei Mondschein ist er noch hässlicher: Seine unförmige Säufernase, das fliehende Kinn und die großen gelben Zähne kommen noch deutlicher heraus als sonst.


    »Wo hast du denn gesteckt?«, fragt er, als ich die Scheibe runterlasse.


    Na prima! Ich habe einen Käfig gebaut und einen Laster organisiert. Ich habe einen Seitenschneider, ein Seil, ein Küchenmesser und drei Decken dabei. Und er meckert rum! Wenigstens ist er nüchtern. Dafür hätte ich nicht die Hand ins Feuer gelegt.


    »Wo hast du den Köder?«, frage ich zurück. »Oder steht der noch auf der Weide?«


    Er hält mir einen Sack hin. Man hört es leise gackern.


    »Ein Huhn? Das schmeckt ihm.« Ich will nicht wissen, wo er es herhat.


    »Ein Lamm wär noch besser«, meint Dad und beugt sich zum Fenster rein. Sein stinkender Atem umwabert mich. Fast hätte ich gewürgt, aber wenigstens hat er keine Schnapsfahne. Noch nicht. »Ein Lamm hätten wir anstechen können, damit es blutet und rumspringt und nach seiner Mama blökt.«


    Ich schließe das Fenster und lasse ihn einsteigen.


    »Hör mit dem Quatsch auf«, sage ich.


    Wir fahren über die Wiese. Der Boden ist feucht, bestimmt hinterlassen wir Reifenspuren, aber damit kann ich mich jetzt nicht befassen. Hauptsache, wir bleiben nicht stecken. Am Zaun müssen wir aussteigen. Den Käfig da durchzukriegen, wenn er besetzt ist, wird bestimmt eine elende Schufterei, aber es wird gehen. Dad besteht drauf, den Zaun eigenhändig durchzuknipsen, |175|und braucht ewig, bis er ein passendes Rechteck rausgeschnitten hat. Ich hocke so lange auf dem Käfig und sehe zu, wie er eine Masche nach der anderen durchzwickt. Der Zaun gibt allmählich nach. Es scheint Dad richtig Spaß zu machen. Aber dann jammert er den ganzen Weg bis zum See, obwohl er bloß den Rahmen trägt. Ich habe die beiden Platten unterm Arm und trage den Rahmen dazu noch am Vorderende, wo er schwerer ist. Mein Dad schnauft und keucht wie eine alte Oma. So will ich nie werden, nie!


    Der Mond scheint auf den See. Alles ist still. In den Bäumen rührt sich nichts und das Wasser ist glatt. Die Sicht ist gut. Zu gut. Womöglich schwimmt er grade durch den See und jagt. Wer weiß, wo er sich rumtreibt? Dad ist jetzt anders drauf. Er reißt keine blöden Witze mehr oder mault rum, sondern hantiert eifrig mit den Platten. Ich hätte sie im Handumdrehen montiert, aber ich traue mich nicht so nah ans Wasser. Dad hat das Kommando übernommen. Er befiehlt mir, den anderen Schraubenschlüssel zu holen, und ich gehorche wie ein Hund.


    Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich keine Angst hätte. Ich habe irre Schiss. Ich habe mich jahrelang um das Vieh gekümmert und weiß, dass man es nicht mit anderen Tieren vergleichen kann. Mit einem Hund oder einer Katze kann man eine Art Beziehung aufbauen, die verstehen bis zu einem gewissen Grad, was man von ihnen will. Man kann fast alle Tiere zähmen. Krokodile nicht. Krokodile haben nur einen Instinkt, nämlich den, zu überleben.


    Wenn ich früher auf dem Käfigdach gelegen und ins |176|Wasser geschaut habe, hatte ich immer das Gefühl, ein Wesen zu beobachten, das nicht von dieser Welt ist. Etwas unbegreiflich Fremdes. Wenn du demnächst irgendwo ein Krokodil abgebildet siehst, blick ihm mal in die Augen. Da schaut der Dinosaurier raus!


    Der Mond ist höher gewandert und über uns fliegt ein Flugzeug. Die roten Lichter blinken wie bei einem Raumschiff. Am liebsten würde ich wegrennen, mich in den Laster setzen, ihn Eric zurückbringen und mit meinem eigenen Wagen wieder zu den Reynolds fahren. Dort bin ich wenigstens körperlich in Sicherheit. Hier draußen bin ich eine leichte Beute. Er kann überall lauern.


    »Stephen!«, ruft Dad viel zu laut. »Hilf mir mal!«


    Ich wate durch den Morast zum Käfig. Meine Turnschuhe sind ganz dreckig und ich kriege schon nasse Füße. Ich kremple die Hose hoch, damit sie nicht auch noch einsaut, und gehe ans Hinterende des Käfigs, möglichst weit vom See weg. Trotzdem muss ich zwanghaft hinschauen, bilde mir ein, unter der Oberfläche winzige Lichtblitze zu erkennen, die gut und gern die Reflexe in den Augen eines hungrigen Raubtiers sein können.


    Wir reden nicht viel. Ich will alles hören können, und jedes Mal, wenn es hinter uns im Gebüsch knackt, jedes Mal, wenn ein Fisch springt, könnte ich schreien. Mein eigenes Atmen kommt mir furchtbar laut vor. Bestimmt hört man mich noch am anderen Seeufer. Mein Dad stinkt schauderhaft und flucht so ungeniert, dass er genauso gut ein Feuerchen machen könnte, um zu verkünden, dass wir hier sind. Alles und jedes macht mir Angst, jeder Vogel, der vorbeifliegt, jedes Auto, das oben auf der |177|Straße vorbeifährt. Alles ist eine Bedrohung. Alles ist gegen mich.


    Der Käfig ist fast zusammengebaut. Ich binde ein Stück Seil an die Vorderklappe und ziehe sie auf. Ich habe keine Ahnung, ob es funktioniert, aber was soll ich sonst machen? Schließlich habe ich noch nie ein Krokodil gefangen. Ich habe bloß im Internet darüber nachgelesen. Dad holt das Huhn aus dem Sack. Er hat ihm die Beine zusammengebunden, aber es schlägt wild mit den Flügeln und gackert. Mein Vater wirft es in den Käfig und es zappelt auf dem Boden herum.


    Und da finde ich, dass ich beschissen dran bin!


    Jetzt kommt das, wovor ich mich am allermeisten graule. Dad nickt mir zu und wir schieben den Käfig ein Stück in den See, sodass er halb untergetaucht ist. Ich mache einen Satz rückwärts und knote das andere Stück Seil hinten dran. Dann gehen wir mit beiden Seilen in der Hand hinters Gebüsch. Ich sehe mich um und komme zu dem Schluss, dass ich mich am besten mit dem Rücken an einen Baum stelle. Die ganze Aktion ist der reinste Albtraum. Mein Dad bindet das eine Seil an den Baum und lässt sich neben mir auf den Boden plumpsen. Er vergewissert sich, dass ich noch das Seil halte, das die Klappe aufzieht, und brummelt vor sich hin.


    »Ich hab die Adresse dabei. Wir können uns Zeit lassen.«


    Ich will mir aber keine Zeit lassen. Ich habe die irrwitzige Hoffnung, dass wir die Sache heute Nacht durchziehen. Vielleicht klappt ja alles wie am Schnürchen. Das Vieh wittert das Hühnchen, kriecht in den Käfig, ich lasse |178|das Seil los und die Tür fällt zu. Dann schleifen wir den Käfig wieder zum Laster, fahren damit nach Birmingham, kriegen jeder tausend Pfund auf die Kralle und sind am frühen Morgen wieder zu Hause. Ich bezahle von meinem Anteil die ersten Monatsmieten für eine hübsche Wohnung und arbeite bei Eric, der nie erfahren wird, dass sein Laster weg war.


    Hör auf zu lachen, ich hab doch gesagt, dass es eine irrwitzige Hoffnung ist.


    Es muss einfach klappen. Er ist bestimmt ausgehungert. Er ist noch nie auf Beutejagd gegangen, er weiß nicht, wie er sich allein ernähren soll. Ich an seiner Stelle würde mich am gewohnten Ort herumtreiben und darauf warten, dass wie üblich jemand mit einem halben Zentner Schweinefleisch vorbeikommt.


    Mir wird kalt, und dass es so feucht ist, geht mir auf den Sender. Ich reiße eine Handvoll Farnkraut aus und setze mich drauf. Dad ist offenbar eingenickt, jedenfalls gibt er abstoßende Schnarchlaute von sich. Wieso hat er eigentlich keine Angst? Vielleicht ist das für ihn alles bloß ein Riesenspaß. Sein Kopf sinkt auf meine Schulter. Ich schiebe ihn weg und rutsche ein Stück zur Seite. Ich sitze eine halbe Ewigkeit da, aber nichts passiert. Mir schläft der Fuß ein und ich muss ein bisschen auf und ab gehen. Wind ist aufgekommen. Kleine Wellen schlagen an den Käfig. Es scheint immer dunkler zu werden. Das Huhn rührt sich nicht mehr. Vielleicht ist es vor lauter Angst gestorben. Mir dämmert, dass wir ihn heute Nacht vielleicht doch nicht erwischen. Ich weigere mich, drüber nachzudenken, was ich dann mache. Ich betrachte die Sterne. |179|Manche sind besonders hell. Ich kenne nicht viele mit Namen. Wozu auch? Dicke Wolken ziehen über den Himmel, schieben sich vor die Sterne und den Mond, sodass es noch dunkler wird. Ich schaue auf die Uhr. Viertel nach zwei. Zwei Stunden sitze ich schon hier rum und es tut sich nichts. Ich rechne aus, dass mir bestenfalls noch vier Stunden bleiben. Mein Dad schläft inzwischen tief und fest. Er atmet durch den Mund und schnarcht wie ein Holzfäller. Ich wünsche mir Selby her. Ihm würde bestimmt etwas einfallen. Am liebsten würde ich ihn anrufen und sagen, er soll herkommen. Das würde er ganz bestimmt tun. Es würde ihm sogar Spaß machen. Er würde mit Schnorchel und Taschenlampe in den See steigen und das Scheißvieh suchen. Oma sagt immer, Selby ist dumm. Das stimmt nicht. Er fürchtet sich bloß vor nichts. Wie lange kann man sich eigentlich fürchten? Meine Nerven sind schon stundenlang zum Zerreißen gespannt. Mir ist kotzübel. Wie lange es wohl dauert, bis ich mir was antue? Wie ist einem als Gefängnisinsasse in einem Land zumute, wo gefoltert wird? Dort hätte man ununterbrochen Angst. Kann man an Angst sterben?


    Ich hätte ihm nicht so reichlich zu fressen geben sollen. Ich hätte mich im Internet besser informieren sollen. Er ist viel zu schnell gewachsen. Er ist zu große Futtermengen gewohnt. Ich hätte ihn damals in Dads Garage verrecken lassen sollen. Seit Jahren ist er mein Hauptproblem. Der ganze andere Mist, die ganzen Pflegefamilien, die ganzen Scherereien, ist verglichen damit ein Klacks. Ich denke wieder an Selby. Vielleicht gibt es ja doch Schlimmeres.


    Ich lehne am Baum. Meine Beine sind eingeschlafen. |180|Mir kommt es vor, als wären Stunden vergangen. Am Käfig tut sich immer noch nichts. Vielleicht sollten wir es einfach sein lassen und wieder heimfahren. Vor einer halben Stunde ist Dad aufgestanden und pinkeln gegangen. Dann ist er wiedergekommen und hat weitergeschlafen. Ich schaue auf ihn herunter. Er ist es gewohnt, im Freien zu übernachten. Ihm ist es egal, wo er pennt. Ich habe es schon vor ein paar Stunden sattbekommen, die ganze Zeit das Seil festzuhalten, und es an einen niedrigen Ast gebunden. Ich halte mein Messer bereit, damit ich es durchsäbeln kann, wenn er in den Käfig kriecht. Dann fällt – peng! – die Klappe runter. Kinderleicht. Kinderleicht. Die Warterei schlaucht echt. Ich warte schon ewig. Es ist immer noch stockdunkel. Und so arschkalt, dass ich sogar in Erwägung ziehe, mich an Dad zu lehnen, damit er mich wärmt, aber das ist nicht mein Ernst, das ist ja klar. Es ist Frühling, verdammt noch mal. Es soll gefälligst wärmer werden. Hier kommt man sich ja vor wie am Nordpol! Wahrscheinlich erfriere ich einfach.


    Als ich eben eindöse, knackt es hinter mir. Ich rede mir ein, dass es nur ein Eichhörnchen oder so was ist, und lasse die Augen zu. Jetzt hört es sich an, als ob etwas durchs Gras schleift. Widerwillig öffne ich die Augen. Natürlich ist es nichts Gefährliches, höchstens ein Dachs. Trotzdem stehe ich lieber auf.


    Dann bin ich auf einmal hellwach. Dad ist weg. Wo steckt er?


    Etwas kommt ganz langsam auf mich zu. Ich kann mich nicht bewegen. Mir ist zu kalt. Ich rühre mich nicht und horche. Es schnauft leise.


    |181|Es ist das Krokodil. Was sonst? Aber ich kann mich nicht bewegen. Ich rede mir verzweifelt ein, dass er mich nicht entdeckt, wenn ich mich ganz still verhalte.


    »Dad?«, flüstere ich und hinter mir knackt ein Ast.


    Wo soll ich hinlaufen? Ans Wasser will ich nicht, da kriegt er mich auf jeden Fall, aber in die andere Richtung kann ich auch nicht, denn dort lauert er. Soll ich auf den Baum klettern? Als ich einen Schritt machen will, kommt etwas auf die Lichtung gelaufen.


    »Scheiße«, keuche ich.


    »Sei doch still, um Himmels willen«, flüstert jemand angstvoll. »Es ist gleich da drüben. Es beobachtet uns.«


    »Was?«


    »Nicht bewegen. Es pirscht sich ran.«


    Carol!

  


  
    
      
    


    
      |182|Neunzehn

    


    Sie hat eine Kapuze auf und ich kann ihr Gesicht nicht erkennen. Sie legt ihre Hand auf meine. Die Hand zittert. Wenn ich sagen würde, dass ich total baff bin, wäre das noch untertrieben.


    »Siehst du es?« Sie deutet mit dem Kinn auf ein Brombeergestrüpp. Ich kneife die Augen zusammen, sehe aber nur einen länglichen Schatten. Dann erkenne ich den Umriss. Es ist ein offenes Maul und mein eigener Schatten ragt genau hinein. Und dann sehe ich das Vieh selbst.


    Er liegt da wie tot. Der Kopf und das Riesenmaul sind zu sehen, alles andere steckt im Gebüsch. Er schaut direkt zu mir rüber und ist höchstens vier Meter weg. Ich schaue ihn an und bin nicht mehr fähig, mich zu rühren oder mir zu überlegen, was ich tun soll. Ich muss sterben.


    »Ich glaube, es merkt nicht, dass wir es gesehen haben«, flüstert Carol. »Wir können es schaffen.«


    Ich kann den Blick nicht abwenden. Er schaut seelenruhig zu mir rüber, als wollte er mich hypnotisieren, und klappt das Maul so langsam zu, wie eine Staubflocke niederschwebt.


    Er kann sich jeden Augenblick auf uns stürzen. Ich habe erlebt, wie schnell er ist. Viel schneller als ich. Wenn mir mein Leben lieb ist, muss ich wegrennen. Jetzt. Sofort. |183|Aber ich kann nicht. Ich würde ja gern. Vor Anspannung kribbelt es mich am ganzen Körper. Aber ich kann die Füße nicht heben. Ob ich es schaffe, auf den Baum zu klettern? Ob ich schneller bin als er? Wie lange lauert er schon dort? Warum beobachtet er mich bloß? Vielleicht greift er mich nicht an, wenn ich einfach hier bleibe und mich nicht rühre.


    Ich muss hier weg. Gleich. Gleich schiebe ich mich ganz, ganz langsam hinter den Baum. Ich bewege mich so langsam, dass er nichts merkt. Was soll der Quatsch? Er kann im Dunkeln sehen, Herrgott noch mal. Er sieht alles.


    Dann geht es auf einmal. So ist’s gut. Ich bewege ganz behutsam einen Fuß. Er ist vom langen Stillsitzen fast abgestorben. Aber er muss mich tragen. Schrittchen für Schrittchen schiebe ich mich voran. O Gott, er hat den Kopf gedreht. Den Dinosaurierkopf. Er merkt, dass ich mich bewege.


    O Gott. Ich bin hellwach und weiche zurück, er bewegt sich unglaublich flink. Jetzt springt er mich an. Er stürzt auf mich los. Ich ducke mich hinter den Baum. O Gott, er will mich tatsächlich umbringen. Da kommt er wieder an. Er hat einen irre breiten Rücken, er walzt alles platt. Der Baum eignet sich nicht zum Draufklettern. Er kommt um den Stamm herum.


    »Stephen!«, kreischt Carol.


    Das Monster hält inne. Es beäugt mich. Gleich packt es m …


    Da!


    Da drüben ist ein Baum, auf den man klettern kann. Ich |184|zerre Carol hinter mir her. Wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, dass ich diese Richtung einschlage, trotzdem setzt er sich unglaublich schnell in Bewegung. Fast wäre ich gestolpert, fange mich aber wieder. Wir stehen vor dem Baum. Das Vieh hat sich in irgendwas verbissen, das auf der Erde liegt. Es hat sich geirrt – ich bin hier. Ich hieve Carol auf den untersten Ast, sie zappelt mit den Beinen und tritt mich auf Rücken und Schultern. Verdammt, er hat wieder davon abgelassen. Was ist das überhaupt? Mein Rucksack. Ich klettere hinter Carol her, sie zieht mich an der Jacke hoch. Sie klettert wie ein verdammter Affe. Er ist unter mir. Gleich richtet er sich auf und reißt mir die Beine ab. Ich ziehe mich nur mit den Fingern hoch. Ich reiße mir die Nägel ein, grabe sie in die Rinde. Carol zischt mir etwas zu. Sie hält mir die Hand hin. Nimm sie! Dicht über meinem Kopf ist ein dicker Ast. Schwing das Bein drüber!


    Er kommt.


    Mann!


    Mein Fuß … da ist was an meinem Fuß.


    Er lässt sich wieder auf alle viere fallen.


    Ich hab’s geschafft.


    Wir sind in Sicherheit. Hier oben kriegt er uns nicht zu fassen, außer er kann tatsächlich auf Bäume klettern.


    Er wartet.


    


    Ich schlage die Augen auf. Ich weiß nicht, wie lange sie zu waren, aber es kommt mir vor, als ob ich schon stundenlang auf das Schnaufen, Knurren und Knacken unter mir lausche. Ich hocke mit hochgezogenen Beinen in einer |185|Astgabel. Hier kann mir nichts passieren. Er springt zu, schnellt in die Höhe. Ich höre seine Kiefer aufeinanderschlagen, wenn er das Maul zuklappt. Ich spüre den Luftzug.


    Aber er hat mich nicht gekriegt. Noch nicht.


    Ich höre Carol atmen. Sie hockt weiter oben, ihre Füße streifen fast meinen Kopf. Sie schweigt.


    Ich zwinge mich hinunterzuschauen. Er kriecht um den Baum herum, dann liegt er wieder ganz still, dann kriecht er weiter. Er bewacht den Baum. Wir sitzen in der Falle. Wenn ich doch bloß eine Knarre hätte!


    »O Gott.«


    Ich überwinde mich, das Krokodil aus den Augen zu lassen und zu Carol hochzuschauen. Ihr Fuß baumelt in der Luft.


    »Alles klar?« Meine Stimme klingt ganz fremd. Brummig und heiser wie die von Dad.


    »Nein«, sagt Carol, fängt an zu husten und schluchzt schließlich. Sie verlagert ihr Gewicht und der ganze Baum schwankt. Ich klammere mich an den Stamm. In meinen Ohren rauscht es und mir ist schwindlig, als ob ich besoffen wäre. Gleich falle ich runter. Meine Hände rutschen ab. Die grausamen Kiefer zerfetzen mich. Das war’s dann. So ist das also.


    »Selby«, flüstere ich.


    Ich ändere meinen Griff um den Stamm, um mich besser festzuhalten. Es ist wie beim Achterbahnfahren, wo man auch denkt, man rutscht gleich aus dem Gurt. Ich sehe zu Carol hoch. Hinter ihrem Umriss wird der Himmel heller.


    |186|»Ich hab noch ein bisschen Schokolade«, sagt sie leise.


    Aber um die zu nehmen, müsste ich den Stamm mit einer Hand loslassen.


    »Glaubst du, wir sind hier oben in Sicherheit?« Carol reicht mir ein Stück Schokolade runter. Ich lasse es fallen. Einen schwindligen Augenblick lang bilde ich mir ein hinterherzufallen.


    »Wenn es fünf Uhr ist, rufe ich um Hilfe«, sagt sie. »Vielleicht ist dann schon irgendein Bauer wach oder sonst irgendwer.«


    »Nein«, flüstere ich. »Er bringt jeden um, der kommt.«


    Wir schweigen wieder und das Krokodil schleicht weiter um den Baum herum. Ich bilde mir ein, es riechen zu können, ein saurer, strenger Geruch, wie ranziges Öl oder Blut. Ich höre es schnaufen. Es klingt wie ein undichter Autoreifen.


    Carol gibt mir noch einen Riegel Schokolade. Diesmal lasse ich ihn nicht fallen und der cremige, süße Geschmack verteilt sich auf meiner Zunge. Ich wackle mit den Fingern, um zu sehen, ob sie mir noch gehorchen. Es klappt. Mein Kopf wird klarer. Ich falle nicht herunter.


    Offenbar war ich schon fast eingedöst, als ich unten am Baum gelehnt habe. Wenn Carol nicht gekommen wäre, wäre ich jetzt tot.


    »Mir ist kalt«, sagt sie. »Ist bei dir noch Platz?«


    Ich kann mich nicht bewegen, sonst falle ich. Aber sie lässt sich schon von ihrem Ast herunter. Ihr Fuß tastet umher, darum greife ich nach ihrem Knöchel und setze ihren Fuß auf einen Ast. Sie lässt sich langsam herunter und zwängt sich neben mich.


    |187|»So ist es besser«, sagt sie. Sie sitzt so dicht neben mir, dass mich ihre Haare an der Nase kitzeln. Ihr Haar duftet nach Shampoo. Ich spüre, wie warm sie ist.


    Wir hocken schweigend nebeneinander und beobachten das Krokodil, das wiederum uns beobachtet. Er liegt jetzt flach auf dem Bauch, rührt sich nicht und gibt auch keinen Laut mehr von sich. Vielleicht denkt er, er kann uns reinlegen und wir glauben, er ist weg. Mir wäre es lieber, wenn er rumlaufen würde. Jetzt, wo er sich nicht mehr bewegt, habe ich keine Ahnung, was er als Nächstes vorhat.


    »Sie jagen nachts«, sage ich. »Vielleicht verzieht er sich, wenn es hell wird.«


    Carol ist still geworden. Du fasst dir bestimmt an den Kopf, aber erst jetzt, wo es allmählich hell wird und sie sich an mich schmiegt, wundere ich mich, was sie eigentlich hier zu suchen hat.


    Ich hole Luft und will sie fragen, da fängt sie von selber damit an.


    »Ich weiß schon lange, dass du irgendwas verheimlichst.« Ihre Stimme klingt fast wieder wie sonst, bloß ein bisschen krächzig. »Nach der Sache mit dem Schwein. Ich hab dir nicht abgenommen, dass es für deinen Dad ist.«


    Ich muss schlucken. Dad. Ich habe niemanden schreien gehört. Vielleicht ist er davongekommen. Vielleicht hat er sich längst aus dem Staub gemacht und mich hier sitzen lassen. Aber das ist jetzt unwichtig.


    »Ich bin dir ein paarmal nachgegangen. Ich wusste, dass du hier irgendwas versteckst. Ich wusste, dass es |188|groß ist und in dem Becken wohnt. Ich hab gelauscht, als du mit deinem Dad telefoniert hast, und bin dir letzte Woche gefolgt. Ich hab gesehen, wie es ausgebrochen ist.«


    Offenbar ist sie auf ihrem verdammten Roller hergefahren.


    Ich bin sprachlos. Jetzt ist alles aus. Aber im Grunde meines Herzens bin ich auch wieder nicht überrascht. Carol ist die hinterhältigste Person, die ich kenne.


    »Ich find’s echt unglaublich«, sagt sie. »Aber jetzt wär’s mir lieber, ich hätte jemandem davon erzählt.«


    »Hast du mich deswegen das mit den Alligatoren gefragt?«


    Sie lächelt verschmitzt. »Da hast du die Krise gekriegt, was?«


    Ich hätte besser aufpassen sollen. Inzwischen ist es so hell, dass ich das Huhn im Käfig erkennen kann. Es liegt reglos im Matsch. Ob es noch lebt? Wenn es doch bloß aufwachen und rumflattern würde. Das würde ihn ablenken!


    Carol setzt sich bequemer hin und bohrt mir dabei den Ellbogen in die Rippen.


    »Ich dachte mir, solange du wegen dem Gemeindezentrum die Klappe hältst, verpetze ich dich auch nicht. Ich hatte den Eindruck, du hast die Sache im Griff.«


    »Na ja.« Nicht zu fassen, dass wir auf einem Baum sitzen und uns darüber unterhalten.


    Am Horizont zeichnet sich ein schmaler rosa Streifen ab.


    »Wer ist Selby, Stephen?«


    |189|Kurzes Schweigen. »Mein Bruder. Er ist tot.«


    »Oh.«


    Dann schweigen wir beide eine ganze Weile.


    


    Ich glaube nicht, dass ich einschlafe, dafür habe ich viel zu viel Angst, ich könnte runterfallen, aber irgendwie ist es hell geworden und ich muss dringend pinkeln. Carol hat die Arme um den Stamm geschlungen und macht keinen Mucks.


    Ich schaue nach unten. Ich sehe ihn nirgends. Ist er weg? Hoffnungsvoll spähe ich zum Frettchenkäfig hinüber, aber der ist leer, bis auf das Huhn, das nicht nur wieder zum Leben erwacht ist, sondern es auch geschafft hat, sich die Schnur von den Beinen zu streifen. Jetzt pickt es im seichten Wasser herum. Aber wo ist mein Monster?


    Auch von Dad ist nichts zu sehen. In meinem Magen rumort ein dicker Kloß. Immer der Reihe nach, beschwichtige ich mich selbst. Dad kann warten.


    »Wach auf, Carol.« Ich stupse sie an und muss sie festhalten, damit sie nicht aus der Astgabel kippt.


    »Was?« Sie ist ganz verwirrt.


    Ich betrachte den See, das Gebüsch, den Kiesstreifen und die Wiese hinter den Bäumen.


    Er ist weg.


    Wenn ich noch länger hier oben bleibe, pinkle ich mir vor Carols Augen in die Hose. Ich klettere vom Baum. Ich bin ganz steif, mir tut alles weh. Mein Steißbein schmerzt höllisch.


    Die Erde ist weich und feucht. Ich schaue zu Carol |190|hoch, die erst mal abwartet, ob ich gefressen werde, bevor sie hinterherkommt.


    »Was ist das?«


    Im Brombeergestrüpp vor mir raschelt es. Ein Kaninchen hoppelt über die Wiese. Als ich mich wieder eingekriegt habe, überlege ich, was ich jetzt machen soll. Ich weiß nicht, wie ich mich Carol gegenüber verhalten soll. Komisch, da haben wir uns stundenlang in einer Astgabel aneinandergedrängt, und jetzt können wir einander nicht mal ansehen.


    »Und«, fragt Carol, »was jetzt?«


    Ich bin verblüfft. Sie lässt mir eine Wahl? Ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie sofort zur Polizei rennt.


    »Keine Ahnung.«


    Sie schaut sich gründlich um. »Wie’s aussieht, willst du das Vieh einfangen und irgendwo hinbringen. Nach Birmingham, hab ich recht?«


    Sie hat mich tatsächlich beim Telefonieren belauscht.


    Ich nicke.


    »Und niemand soll erfahren, dass du es die ganze Zeit hier gehalten hast.«


    »Stimmt.« Sie hat mich in der Hand.


    »Dann müssen wir den Käfig bis heute Abend irgendwo verstecken.«


    Mir bleibt die Spucke weg.


    »Hier läuft ein vier Meter langes Menschenfresserkrokodil frei herum, Carol! Es will uns töten. Es tötet alles, was ihm in die Quere kommt.«


    »Ich weiß.« Sie sieht müde aus, aber ihre Augen leuchten.


    |191|Wieso hat sie keine Angst? Sie sieht fast belustigt aus.


    »Ich helfe dir. Uns fällt schon was ein.«


    »Du spinnst.«


    Mir reicht es endgültig. Ich bin entschlossen, von der nächsten Telefonzelle aus die Polizei anzurufen. Anschließend bringe ich Eric den Laster zurück. Es ist mir egal, was danach mit mir passiert. Ich kann nicht mehr.


    Aber Carol bequatscht mich, dass wir den Käfig zu zweit aus dem Wasser hieven. Als er auf dem Trockenen ist, gehe ich rein und scheuche das Huhn raus. Es flattert davon, macht bei den Bäumen halt und scharrt in der Erde. Ich renne ihm nicht hinterher.


    Bald dürfte es hier vor Polizeihubschraubern, Männern mit Flinten und Betäubungsgewehren, Fernsehreportern und Tierschutzleuten nur so wimmeln, aber Carol besteht darauf, dass wir weitermachen, darum hole ich die Werkzeugtasche und montiere die Platten ab, damit wir den Käfig leichter bewegen können. Wir schleifen ihn hinter eine Baumgruppe. Er ist nicht richtig versteckt, aber besser kriegen wir es nicht hin.


    Wo ist Dad?


    Carol sagt, es ist erst halb sieben, und ich kann Eric den Laster vielleicht noch wiederbringen, ohne dass er etwas merkt.


    »Dann können wir das Auto heute Abend noch mal nehmen.«


    »Mal angenommen, wir erwischen ihn tatsächlich … was fangen wir dann mit ihm an?«


    »Jedenfalls bringen wir ihn nicht nach Birmingham. Auf gar keinen Fall!«


    |192|»Aber Carol …«


    »Er ist ein Salzwasserkrokodil, oder?«, fällt sie mir ins Wort. »Oder?«


    »Schon, aber die brauchen nicht unbedingt Salzwasser zum …«


    »Na also, dann bringen wir ihn ans Meer.«

  


  
    
      
    


    
      |193|Zwanzig

    


    Eric sitzt auf der Mauer vor dem Haus und wartet schon auf mich. Am liebsten würde ich vorbeifahren, aber ich hänge hinter einem Milchwagen fest. Ich kann jetzt echt keine Dresche gebrauchen. Ich wundere mich, dass er schon so früh auf ist. Eigentlich hatte ich gehofft, dass er nichts merkt und ich mir den Laster noch mal »ausborgen« kann. Von wegen. Ich bin zu müde, um mir irgendeine Erklärung auszudenken, mich irgendwie rauszureden, darum fahre ich einfach links ran und stelle den Motor ab.


    Eric sitzt mit verschränkten Armen da und schaut vor sich auf den Boden.


    »Raus!«, sagt er.


    Ich fahre mir mit der Zunge über die Zähne, steige aus und gebe ihm die Schlüssel.


    »Wo ist Hund?«


    Hund. Den habe ich ganz vergessen.


    »Dem geht’s gut. Er ist in der Werkstatt.«


    »Wehe, wenn nicht!«


    Ich mache mich auf Schläge gefasst und überlege, ob er wohl eher auf den Magen oder auf den Kopf zielt. Hoffentlich bleibt er einigermaßen fair.


    »Ich hab dein Auto gesehen. Daher wusste ich, dass du es warst.«


    |194|Er scheint darauf zu warten, dass ich etwas erwidere.


    »Stimmt«, sage ich. Er soll sich beeilen. Wenn man die Prügel erst mal eingesteckt hat, kommt man auch drüber weg. Aber drauf zu warten ist schrecklich. Hoffentlich bricht er mir nicht die Nase. Eigentlich habe ich mir noch nie was gebrochen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, ob er hinter der Mauer eine Eisenstange oder so was versteckt.


    Aber Eric wirkt unschlüssig. Wahrscheinlich erwartet er irgendeine Erklärung. Ich spüre, dass er furchtbar enttäuscht von mir ist.


    »Tut mir leid«, sage ich leise.


    »Hau ab!« Er schiebt mich weg und steigt in den Laster. Ich sehe ihm nach, als er die Straße runterbrettert, und bin immer noch ganz baff, dass er mich nicht verdroschen hat. Ich hätte es verdient. Hoffentlich hat er sich nicht etwas noch Schlimmeres für mich ausgedacht. Vielleicht hat er ja mein Auto abgefackelt oder so. Ich gehe nachschauen, aber dem Auto ist nichts passiert. Na schön. Wenn er mich nicht verprügeln will, warum ruft er dann nicht die Bullen? Ich schaue mich um, bin auf einen Hinterhalt gefasst, aber die Straße sieht ganz friedlich aus.


    


    Als ich in die Küche komme, wirft mir Verity einen bitterbösen Blick zu. Sie brät Eier zum Frühstück und mir läuft bei dem Geruch das Wasser im Mund zusammen.


    »Wo warst du?«, will sie wissen. »Und wovon bist du so dreckig?«


    »Ich war draußen. Kann ich was abhaben?«


    Sie geht gar nicht drauf ein.


    |195|»Vor einer Stunde ist Carol heimgekommen. Sie war auch die ganze Nacht weg. Was geht hier vor?«


    Carol hat ihr also nichts erzählt. Seltsamerweise bin ich nicht erleichtert.


    »Ich musste mal an die frische Luft.« Mein Blick fällt auf drei Kartons, die an der Wand stehen. Aus einem ragt meine Angelrute.


    »Was soll das denn?«


    Verity widmet sich wieder ihrer Pfanne. »Du bist mit dem Packen nicht vorangekommen, darum habe ich alles zusammengesucht, was im Haus herumgelegen hat.« Sie verteilt mit dem Löffel heißes Öl über die Eier. »Keine Angst, in deinem Zimmer habe ich nichts angerührt. Aber du musst dich allmählich ranhalten, Stephen.«


    Ich bin müde. Ich will ins Bett.


    »Mach ich.« Ich gehe zur Treppe.


    »Augenblick noch. Willst du mir nicht sagen, wo du gesteckt hast?«


    »Nö.«


    Ich lege mich aufs Bett. Ich kann nicht einschlafen, obwohl ich total erledigt bin. Was ich auch anfange, es wird alles immer nur noch schlimmer. Als ich schließlich doch noch wegdöse, träume ich von meinem Dad.


    Nein, eigentlich mache ich mir seinetwegen keine Sorgen. Im Abhauen war er schon immer ganz groß. Wenn mich jedes Mal der Schlag getroffen hätte, wenn er sich aus dem Staub macht, wäre ich schon als Baby gestorben. Das ist typisch für ihn. Er hat gekniffen. Genauso war’s. Kannst du mir ruhig glauben.


    


    |196|Irgendwann raffe ich mich auf und gehe duschen.


    Als ich wieder in meinem Zimmer bin und mich abtrockne, klopft es. Ich schlinge mir das Handtuch um die Hüften.


    »Herein.«


    Es ist Carol. Sie hat noch ganz kleine Augen.


    »Ich hab nicht gepetzt«, sagt sie und setzt sich auf mein Bett.


    »Warum nicht?«


    Sie lächelt, schweigt aber. Aus diesem Mädchen werde ich wohl nie schlau. Aber ich habe meine Erfahrungen mit ihrer Hinterlist.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragt sie mich.


    »Vielleicht sollten wir der Polizei einen anonymen Hinweis geben. Bevor was passiert.«


    »Quatsch. Die glauben dir nie im Leben.«


    Sie hat recht. Die Geschichte ist viel zu verrückt.


    Wir sehen einander eine Weile stumm an und mir wird bewusst, dass ich mit nacktem Oberkörper dastehe.


    »Der Käfig ist noch da«, meint sie. »Wir können es noch mal probieren.«


    Da klopft es wieder.


    »Stephen, Telefon.« Verity platzt herein, was mich wundert, denn sonst wartet sie immer, bis ich »Herein« sage. Sie ist nicht begeistert, als sie Carol auf meinem Bett hocken sieht.


    »Telefon«, wiederholt sie und funkelt ihre Tochter streng an.


    Für Verity wäre es der Weltuntergang, wenn Carol und ich zusammen wären.


    |197|Ich ziehe ein T-Shirt über und gehe runter. Zum ersten Mal in meinem Leben hoffe ich, dass mein Vater dran ist.


    »Wo ist der Frettchenkäfig, Stephen?«


    Eric.


    


    Er bestellt mich sofort in die Werkstatt und ich fahre gleich, nachdem ich was gegessen habe, los. Nicht zu glauben, da trabe ich wie ein Ferkel zur Schlachtbank. Mir ist so elend, dass ich am liebsten einfach auf die Straße latschen und mich überfahren lassen würde. Wenn ich mir dabei ein Bein oder am besten gleich alle beide breche, bin ich die nächsten paar Stunden außer Gefecht. Im Koma zu liegen wäre am allerbesten. Vielleicht sorgt Eric ja dafür. Nein, eher nicht. Er hat schon vorhin die Gelegenheit nicht genutzt, mir eins zu verpassen. Inzwischen hat er sicher Hund entdeckt, gesund und munter, und das dürfte ihn besänftigen. Nach dem, was ich gestern Abend verbockt habe, hält er mich bestimmt für einen hoffnungslos gestörten Typen.


    Trotzdem bin ich ziemlich aufgeregt, als ich in die Werkstatt komme.


    »Du siehst furchtbar aus«, sagt Eric. Er erhitzt gerade eine Eisenstange in der Esse. Das Ende glüht orange. Aua, wenn er damit zuhaut … Ich befeuchte meine Lippen. Ich habe Durst, aber es ist nicht der Augenblick, ihn um einen Becher Tee zu bitten.


    »Wovon ist mein Laster so verdreckt?« Eric zieht die Stange aus dem Feuer und legt sie auf den Amboss. Dann sucht er sich einen Hammer aus und drischt darauf ein.


    Er holt noch mal Luft.


    |198|»Wo ist der Käfig?«


    Er hämmert ein bisschen weiter, dann legt er die Stange wieder in die Esse.


    »Und warum hast du den Wagen wieder zurückgebracht?«


    Er dreht sich zu mir um.


    »Und wie kommt das hier ins Fahrerhaus?«


    Es ist ein rosa Haargummi. Von Carol. Ich verdrehe die Augen. Jetzt halten mich schon alle für einen Frauenhelden – oder für einen Frauenmörder.


    Es gibt zwei Möglichkeiten, darauf zu antworten. Ich kann ihn anschwindeln oder die Wahrheit sagen. Ich bin es nicht gewohnt, die Wahrheit zu sagen, und fühle mich unwohl dabei, aber mir fällt auch keine Ausrede ein. Hund kommt angelaufen und leckt mir die Hand und es strömt mir von der Hand ganz warm den Arm hoch. Ich will nicht, dass Eric die Bullen ruft, weil er mich für einen Frauenmörder hält. Als ich den Mund aufmache, ist mir zumute, als ob ich von einer Klippe springe.


    Ich erzähle Eric alles.


    Ich fange mit dem Abend vor sechs, sieben Jahren an, als mich meine Mum aus dem Bett geholt hat, weil Dad heimgekommen ist. Ich sitze im Schlafanzug neben Selby auf dem Sofa. Selby war mit seinen Freunden aus und hat das eine oder andere eingepfiffen, denn er benimmt sich komisch und rotzt andauernd in seinen Hemdärmel. Ich schaue meinen Dad an. Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Er kommt mir sehr groß vor. Das weiß ich noch.


    Auf dem Boden vor der Glotze steht ein riesiges Aquarium. |199|Es ist mit einem schmuddeligen weißen Laken zugedeckt.


    »Du musst dafür sorgen, dass er es warm hat«, sagt Dad, »sonst geht er ein.«


    Im trüben Wasser dümpelt so was wie eine Eidechse. Meine Mum sieht aus, als müsste sie sich gleich übergeben.


    »Für dich«, sagt Dad. »Alles Gute zum Geburtstag, Stephen.«


    Mein Geburtstag ist drei Monate her.


    


    Ich schildere Eric, wie schnell mein Geburtstagsgeschenk gewachsen ist, wie es erst im Bad landete und wie ich es schließlich in Dads Garage geschmuggelt habe. Ich schildere ihm, wie ich es mit gefrorenen Mäusen aus der Zoohandlung gefüttert und mit einem Thermometer die Wassertemperatur gemessen habe. Meiner Familie habe ich erzählt, dass es eingegangen ist und dass ich es beerdigt habe. Alle haben mir geglaubt. Damals war allerhand los und meine Mutter hätte es nicht mal mitbekommen, wenn ich in meinem Zimmer einen Säbelzahntiger gehalten hätte. Ehrlich. Irgendwann ist sie durchgedreht und schließlich sind wir alle zu Oma gezogen. Mein Dad war an allem schuld. Wenn er ab und zu heimgekommen ist, war er erst mal so nett wie nur was (hat mir Krokodile geschenkt, uns in die Kneipe ausgeführt, Mum von unterwegs Fritten mitgebracht), aber nach ein paar Tagen hat er sich jedes Mal volllaufen lassen und dann sind wir ihm aus dem Weg gegangen, damit er uns nicht verprügelt.


    Mum hat immer alles abgekriegt.


    |200|Damals hat sich Dad vor allem über Victor aufgeregt. Der wohnte gegenüber, und wenn Dad im Bau war, kam er manchmal rüber und hat Steckdosen repariert und kaputte Sicherungen ersetzt. Lauter Sachen, die Selby und ich genauso hätten erledigen können, wenn wir den Arsch hochgekriegt hätten. Victor war bei der Stadtverwaltung angestellt. Er war in Ordnung. Ich habe mich nicht groß um ihn gekümmert. Aber als Dad damals Eine-Kleinigkeit-zum-Geburtstag anschleppte, schneite Victor kurz darauf mit einem Klosauger rein, weil in der Küche der Abfluss verstopft war. So wie Dad sich aufführte, hätte man denken können, Victor wäre mit einem Verlobungsring aufgekreuzt. Na ja, lassen wir das. Jedenfalls rasiert sich Mum seither den Kopf.


    Ich beobachte Eric. Kennst du das, wenn man jemandem was erzählt, und es stimmt auch, aber es klingt total erfunden? Diesmal ist es nicht so. Je ausführlicher ich das Ganze schildere, desto glaubwürdiger klingt es. Ich zeige Eric die Narbe an meinem Arm. Ich erzähle, wie ich in der Fleischfabrik Hühner geklaut habe. Trotzdem hat er Mühe, die Geschichte zu schlucken.


    Als ich ihm schildere, wie das Vieh ausgebrochen ist, zieht er die Augenbrauen hoch, aber er nickt, als ich ihn daran erinnere, wie ich ihn überredet habe, den Frettchenkäfig so und nicht anders zu bauen. Ich erzähle von letzter Nacht.


    Als ich Carol erwähne, unterbricht er mich.


    »Moment mal. Sie hat es wirklich gesehen?«


    Ich nicke und erzähle weiter. Aber ich erwähne nicht, dass ich ohne Dad abgehauen bin.


    


    |201|Das Feuer in der Esse ist ausgegangen und Eric hat das Telefon ausgestellt. Hund liegt auf der Schwelle und kaut auf einem Stück Leder herum.


    »Deine Geschichte lässt ein paar Fragen offen«, meint Eric. »Erstens, warum hat das Krokodil bis jetzt noch niemanden angefallen, zweitens, warum hat es die Kälte noch nicht umgebracht?«


    Mir fällt die Kinnlade runter. Vielleicht ist das die Lösung! Vielleicht ist der See zu kalt und es geht ihm nicht gut. Darum hat er uns letzte Nacht nicht erwischt. Er stirbt. Wenn ich gar nichts unternehme, verendet er vielleicht von allein. Dann findet irgendwer irgendwann einen Krokodilschädel am See und wundert sich, wie der wohl dorthin gekommen ist.


    »Krokodile brauchen viel Sonne«, fährt Eric fort. »Ich glaube nicht, dass es einen englischen Winter übersteht.«


    Als er kleiner war, habe ich dafür gesorgt, dass er es warm hat, aber ich bin nie drauf gekommen, dass das Pumpenbecken zu kalt für ihn sein könnte.


    »Irgendwie ist er bis jetzt durchgekommen«, sage ich.


    Eric sieht skeptisch aus, aber es hat ihn gepackt.


    »Und Carol hat es wirklich gesehen?«


    »Kannst sie ja anrufen und fragen.«


    »Und wieso gehst du nicht einfach zur Polizei?«


    Ich sehe ihn an und verziehe das Gesicht.


    »Geht nicht. Womöglich hat er schon jemanden gefressen.«

  


  
    
      
    


    
      |202|Einundzwanzig

    


    Ich könnte ja auch Eintrittskarten verkaufen. Einen Minizoo aufmachen. Schon komisch, wenn man bedenkt, dass ich noch vor ein paar Wochen der Einzige war, der über mein kleines Haustier Bescheid wusste – und jetzt spazieren Eric und ich vom offiziellen Parkplatz über den Rundweg zum Pumpenkäfig. Ich hätte mich lieber über die Parkbucht reingeschlichen, aber davon wollte Eric nichts hören. Er meinte, das ist unbefugtes Betreten und so was macht er nicht. Er will bloß den Frettchenkäfig abholen, hat er behauptet und mich gezwungen mitzukommen. Ich laufe auf seiner rechten Seite, so weit vom See weg, wie es geht. Ich weiß, dass mein Kleiner da drin ist. Er hat keinen Grund, sich am Ufer aufzuhalten, denn es scheint keine Sonne, in der er sich aalen könnte. Er lauert irgendwo im Wasser, dicht unter der Oberfläche, und tarnt sich als ein treibender Ast.


    Eric glaubt mir offenbar nicht. Es wundert mich, dass er überhaupt hier ist, denn er hat jede Menge Aufträge zu erledigen. Ich kann’s noch gar nicht glauben, dass er die Werkstatt mitten am Tag zugeschlossen hat, um mit mir hier rauszufahren. Schon praktisch, wenn man sein eigener Chef ist.


    Eric bricht einen Zweig aus der Hecke und fuchtelt damit |203|herum, drischt auf Brennnesseln und Brombeerbüsche ein.


    Aus alter Gewohnheit sehe ich mich gründlich um, ehe ich den Weg verlasse. Aber eigentlich ist das Quatsch. Mein Geheimnis ist keins mehr. Entweder glaubt mir Eric oder eben nicht. Wenn er mir glaubt, verständigt er die Polizei, wenn nicht, wirft er mich wahrscheinlich in den See. Ich hätte genauso gut ein Megafon mitbringen und laut verkünden können: HALLO, ICH BIN STEPHEN. ICH HABE AN DIESEM STAUSEE VIER JAHRE LANG UNERLAUBT EIN MENSCHENFRESSENDES KROKODIL GEHALTEN. ICH HABE ES ENTKOMMEN LASSEN. WENN ES SIE ZU FASSEN KRIEGT, WERDEN SIE GEFRESSEN. HIER BIN ICH, SIE DÜRFEN MICH FÜR SÄMTLICHE TODESFÄLLE VERANTWORTLICH MACHEN, DIE SICH DEMNÄCHST HIER EREIGNEN.


    Wie viel ich wohl dafür kriege? Ein paar Jahre? Ein paar Monate? Sozialstunden? Und wenn alles vorbei ist, lande ich genau dort, wo ich jetzt auch hinsoll. Im St. Mark’s.


    Genau wie mein beschissener Vater.


    Halt mich bitte nicht für kaltschnäuzig. Ich gehe davon aus, dass er letzte Nacht einfach verduftet ist. Und zwar deshalb, weil das Krokodil, wenn es ihn erwischt hätte, Carol und mich bestimmt nicht die ganze Nacht belauert hätte. Wenn es meinen Dad geschnappt hätte, hätte es ihn entweder gleich verputzt oder ihn irgendwohin verschleppt, um ihn später zu fressen. Außerdem habe ich am Morgen nirgendwo Blut gesehen. Im Internet steht, dass Krokodile ihre Opfer grässlich zerfetzen und |204|überall Stücke rumliegen lassen. Aber davon war nirgends was zu sehen, oder? Dad ist bestimmt längst wieder in seiner Hütte und füttert Malackie mit billigem Katzenfutter.


    Ganz bestimmt.


    


    Als ich Eric den Frettchenkäfig zeige, sieht er mich ganz komisch an. Carol und ich haben den Käfig mit Farn und Zweigen getarnt. Das Seil liegt aufgerollt drinnen.


    Eric staunt. »Du hast ihn echt bis hierher geschleppt!« Er betrachtet die Schleifspuren auf dem lehmigen Boden, wo wir den Käfig aus dem Wasser gezogen haben. Dann will er das Pumpenbecken sehen.


    »Das ist es?« Er klingt überrascht. Er späht durchs Gitter ins trübe, dunkle Wasser.


    »Ja.«


    »Stinkt ja scheußlich.«


    Eric geht um den Käfig herum und rüttelt hier und da an den wackligen Gitterstäben. Er sagt gar nichts mehr.


    »Ich hab dich nicht angelogen, Eric.« Ich zucke die ganze Zeit immer wieder zusammen, als hätte ich Krämpfe. Bei jedem Knacken, jedem Rascheln fahre ich herum und ich behalte das Ufer ständig im Auge.


    »Ich glaube dir fast. Aber nicht ganz.«


    Ehe ich ihn zurückhalten kann, hat er sich durchs Gitter gezwängt und steht innen im Käfig auf dem Beckenrand.


    »Nicht!«, sage ich. »Vielleicht ist er zurückgekommen. Er kann ganz plötzlich zuschnappen.«


    |205|Mir ist mulmig. Mein Kleiner betrachtet den Käfig als sein Zuhause.


    Aber Eric schert sich nicht drum. Er stößt mit dem Fuß einen Ast ins Wasser und späht hinein.


    »Bitte komm da raus.« Meine Kopfhaut kribbelt.


    »Da drüben ist was.« Eric balanciert den schmalen Beckenrand entlang. Er zerrt an einem Gewirr aus Laub, Brombeerranken, Farn und abgestorbenen Ästen, das über die hintere Wand bis ins Wasser hängt.


    »Guck mal, Stephen!«


    Aber ich will nicht gucken. Ich will nicht mit ansehen, wie das gepanzerte Untier aus dem Wasser schnellt und ihn packt. Ich will nicht mit ansehen, wie er totgeschüttelt wird. Ich will nicht, dass alles noch schlimmer wird.


    »Verdammte Scheiße, Eric, ich mein’s ernst!« Meine Stimme überschlägt sich. Für Eric ist das Ganze ein Spiel. Er ist nicht mitgekommen, weil er mir glaubt, sondern weil er sich einen freien Nachmittag gönnen will.


    Ich bilde mir ein, im Wasser etwas Dunkles zu sehen.


    »Eric!«


    »Da geht es rein. Siehst du das?«


    Ich will nicht hinsehen. Es schnürt mir die Kehle zu. Ich kann nicht mehr richtig atmen und stehe stocksteif da. Ich hätte nie gedacht, dass Eric so leichtsinnig ist. Er glaubt mir nicht und gleich ist er tot.


    Ich zwinge mich hinzusehen. Eric beugt sich vor und betrachtet die Wand, ich kann seinen Kopf nicht erkennen.


    »Das gibt’s doch nicht!«, sagt er.


    Er ist zurückgekommen.


    |206|»Komm da raus, Eric!« Ich höre mich piepsig an wie ein kleines Kind.


    »Da ist eine Art Höhle. Hast du das gewusst?«


    Eine Höhle? Ich traue mich nicht näher ran. Aber ich will sehen, wovon er spricht.


    Ich betrachte den See. Kein Reptil lässt sich blicken. Aber dann höre ich es platschen.


    »Eric!«


    Der blöde Sack klaubt Steine und Erdklumpen auf und wirft das Zeug ins Wasser.


    »Das ist ein Bau von einem Tier!« Er klettert hinein. »Komm!«


    »Eric!«


    Mein Gaumen fühlt sich ganz komisch an. Kennst du das? Wie wenn man zu viel Zucker gegessen hat und der Gaumen taub wird und die Spucke ganz zäh. Ich überwinde mich, ans Gitter zu treten. Eric ist verschwunden, aber man hört, dass sich etwas bewegt.


    »Eric?«


    Er antwortet nicht und ich gerate in Panik. Weiß der Himmel, was da drin ist.


    Eigentlich müsste ich hinterherklettern und ihn überreden, wieder rauszukommen, aber das wäre Wahnsinn. Ich wäre nie drauf gekommen, dass in der Wand eine Öffnung ist. Als sich meine Augen auf das Schummerlicht eingestellt haben, erkenne ich, dass die Öffnung groß genug für ein ausgewachsenes Krokodil ist.


    Wahrscheinlich tummelt sich das Vieh immer noch im See. Wozu sollte es in seinen Käfig zurückkehren? Eric wird schon nichts passiert sein. Ich bin hier im Freien viel |207|mehr in Gefahr. Das Krokodil kann mich jederzeit anfallen und ins Wasser zerren.


    Trotzdem entschließe ich mich, noch einen Augenblick zu warten.


    »Stephen!«


    Erics Stimme klingt ganz dumpf. Er scheint okay zu sein. Da kann ich ja wohl bleiben, wo ich bin, stimmt’s?


    »Komm her und sieh dir das an!«


    Obwohl seine Stimme gedämpft ist, hört man, dass er über irgendwas erstaunt ist.


    Ich trete probehalber auf die umgebogenen Stangen und betrachte die Stelle, wo sie aus dem Dach herausgebrochen sind. Der Käfig ist alt und verrostet, aber das Tier muss trotzdem unglaublich stark sein, dass es daraus ausbrechen konnte.


    »Stephen!« Es klingt ungeduldig. Ich trete auf eine Stange und spähe ins Wasser.


    Nichts rührt sich, kein Laut, nichts. Meine Anspannung lässt nach. Wenn das Krokodil da drin wäre, hätte es sich Eric längst geholt.


    Ich klettere über die Stangen auf die oberste Betonstufe. Wie oft habe ich ihn dort reglos und mit aufgesperrtem Maul liegen sehen?


    Nicht im Traum wäre ich auf die Idee gekommen, dass ich irgendwann selber hier stehe.


    »Es ist alles in Ordnung, Stephen. Komm rein und sieh dir das an.«


    Erics Stimme wiegt mich in Sicherheit und ich überwinde mich, die Stange loszulassen, an der ich mich festhalte.


    |208|Ich taste mich Gitterstab für Gitterstab voran. Meine Arme zittern, meine Knöchel sind weiß. Ich würde mich gern nach dem Becken umdrehen, aber ich habe Angst auszurutschen. Das fehlte noch, dass ich jetzt ins Wasser falle. Das wäre mein Tod. Ungelogen.


    Erics Stimme dringt aus der Öffnung, aber ich kann ihn nicht richtig verstehen. Schließlich stehe ich vor der Wand und ziehe den Vorhang aus Grünzeug beiseite. Warme, muffige Luft schlägt mir entgegen. Als ich mich an die Dunkelheit gewöhnt habe, erkenne ich eine ziemlich große Öffnung. Ich reiße Efeu- und Brombeerranken ab und lasse sie ins Wasser fallen. Ich strecke den Kopf durch die Öffnung.


    »Ach du Scheiße!«


    Eric wirkt derart überrascht, dass ich unwillkürlich zurückweiche und beinahe ins Wasser plumpse.


    Alles wird still. Ich stehe wie angewurzelt da und spitze die Ohren. Ich weiß, was mein Kleiner für Laute von sich gibt. Wie er brüllt. Wie er schnauft. Manchmal zischt er wie eine Schlange. Dann klingt es wieder, als hätte er eine Babyrassel hinten im Rachen. Aber diesmal höre ich ihn nicht.


    Eigentlich kann ich auch wieder zurückgehen. Hinter der Wand ist eine Höhle. Na und?


    Es regt sich etwas hinter der Wand und ich tappe eilig wieder zurück.


    Ein Kopf erscheint in der Öffnung.


    »Kommst du jetzt, oder was?«


    Eric sieht mich auffordernd an.


    »Schade, dass ich keine Taschenlampe dabeihabe. Hier |209|drin liegt eine Menge Zeug.« Ich reiche ihm mein Maglite. Er nickt dankend. »So langsam glaube ich dir.«


    Es ist eine Art Tierbau und stinkt nach Kacke. An den Wänden sind Kratzspuren. Die Höhle ist ungefähr so groß wie ein Kleinbus und stockfinster. Überall liegen Knochen. Große und kleine. Ich sehe sie mir nicht näher an. Es ist eigenartig warm, viel wärmer als draußen. Ein massiver Eisenträger reicht vom Boden bis zur Decke.


    Eric tritt mit dem Fuß dagegen. »Der könnte noch aus dem Krieg sein. Oder das Stauwehr sollte ursprünglich hier gebaut werden.« Er winkt mir und geht tiefer in die Höhle hinein. Schatten huschen über die Wände.


    »Und hier – das ist der Grund dafür, dass ich dir jetzt glaube.«


    Er richtet die Taschenlampe auf ein Loch von gut einem halben Meter Durchmesser. Sogar bei dem schwachen Licht ist zu erkennen, dass es tief ist. Eric liefert den Beweis, indem er mit dem Fuß einen Erdklumpen hineinstößt. Wir hören den Brocken nicht aufkommen.


    »Spürst du, dass es hier drin viel wärmer ist als draußen?«, fragt er.


    Ich nicke. Sprechen kann ich nicht.


    »Das ist ein Bohrloch. Vielleicht von einer Probebohrung oder so, du weißt schon, für den Staudamm. Es ist so tief, dass vom Grund warme Luftströme hochkommen. Und die erwärmen die Höhle.« Er leuchtet mir ins Gesicht. »Ich gebe zu, dass ich dir bisher nicht geglaubt habe. Aber jetzt kommen mir doch Zweifel.«


    Offenbar bin ich total vernagelt, denn ich kapiere |210|nicht, wieso mir Eric wegen einem Erdloch auf einmal glaubt.


    »Reptilien brauchen Wärme zum Leben«, erklärt er mir. »Sie sind wechselwarm. Diese Höhle ist warm genug, dass dein Krokodil den Winter überstehen kann.« Er tritt gegen einen hohen Haufen verrotteter Pflanzen. »Ganz schön schlau. Dein Krokodil hat das Zeug von draußen reingezerrt und sich die Wärme zunutze gemacht, die beim Kompostieren entsteht.« Er schüttelt den Kopf. »Hab gar nicht gewusst, dass die Viecher so clever sind.«


    Ich auch nicht. Und es macht mich fertig. Höhlen, Bohrlöcher, Komposthaufen. Mein Kleiner war die ganze Zeit mit so was zugange und ich hab nichts mitgekriegt. Was er wohl sonst noch alles getrieben hat?


    Hier hat er sich wahrscheinlich auch versteckt, als der Typ von der Wasserbehörde da war. Die Lehmwände sind feucht und weich. Wenn mein Kleiner sich die Mühe gemacht hätte, hätte er sich bestimmt einen Gang ins Freie graben können.


    »Ich möchte wieder raus«, sage ich, als müsste ich Eric um Erlaubnis bitten.


    Ich klettere aus der Höhle hinaus ins Helle. Dann balanciere ich wieder um das Becken herum und steige über die herausgebrochenen Stangen. Klar weiß ich, dass es hier gefährlicher ist als drinnen in der Höhle, aber ich bin trotzdem unglaublich froh, wieder draußen zu sein. Eric kommt hinterher und dann lehnen wir schweigend am Gitter.


    Eric bückt sich und zieht etwas aus dem Farnkraut.


    |211|Es ist ein Schuh, besser gesagt, ein Stiefel. Schnürstiefel gibt’s wie Sand am Meer. Ein Männerstiefel. Sieht neu aus, aus schmutzigem braunem Leder. Am Schaft leuchtet etwas Gelbes. Ein aufgenähtes Markenzeichen. Caterpillar.


    Der Stiefel gehört meinem Vater.

  


  
    
      
    


    
      |212|Zweiundzwanzig

    


    »Wir können ihn nicht im Meer aussetzen«, sagt Eric, »ausgeschlossen.«


    Er biegt in den Hof ein und stellt den Motor ab.


    Ich rutsche unruhig auf meinem Sitz herum. Hoffentlich flippt Carol nicht aus. Schließlich ist das ihr genialer Plan.


    »Das ist totaler Blödsinn. Mal abgesehen davon, dass wir andere Menschen gefährden würden, ist das Meer viel zu kalt. Damit bringen wir ihn um.«


    Mich braucht er davon nicht zu überzeugen. Ich will ihn einfach nur los sein.


    »Wir bringen ihn irgendwo hin, wo er gut aufgehoben ist.« Eric tätschelt mir den Arm. »Heimlich. Nachts.«


    Ich nicke und bin auf einmal seltsam heiter. Vielleicht darum, weil ich plötzlich so viel unerwartete Hilfe bekomme. Ich glaube, Eric macht das Ganze Spaß. Für ihn ist es ein tolles Abenteuer. Den ganzen Heimweg hat er davon geredet, wie spannend es ist. Eric spielt gern ein bisschen mit dem Feuer. Er hält sich gern für einen bösen Buben.


    Er beschließt auch, dass wir ein Schwein als Köder brauchen. »Weil er Schweinefleisch gewöhnt ist.« Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Ich glaube, Eric |213|kann mir echt gut helfen, obwohl ich immer noch meine Zweifel habe, dass er mir die ganze Geschichte wirklich glaubt.


    Eric sagt, er besorgt ein Schwein und ruft mich später an, damit wir eine Zeit ausmachen können.


    Ich fahre mit meinem kleinen Renault nach Hause. Etwas Blaues lugt unter der Fußmatte hervor. Ich ziehe es heraus und wäre beinahe in einen gelben Streusandbehälter am Straßenrand gedonnert.


    Es ist ein Fetzen Plastikfolie. Von den Planen, in denen ich immer die Schweine transportiert habe. Es kommt mir vor, als wäre das schon ewig her. Hätte ich meinen Dad nicht eingeweiht, wäre das alles nicht passiert.


    Was ist denn nun mit Dad? Was ist mit seinem Stiefel? Vielleicht hat er den Stiefel nach dem Krokodil geworfen. Außerdem verliert er ständig irgendwas. Er hat einen Sohn verloren, er hat seine ganze Familie verloren, verdammt noch mal! Inzwischen läuft er bestimmt in neuen Stiefeln herum, die er irgendwo geklaut hat. So ist er nun mal. Das hast du ja wohl inzwischen kapiert.


    Ich bin schon fast an der Einfahrt, als jemand auf die Straße tritt und mir aufgeregt winkt. Es ist Carol. Was macht die denn hier draußen? Es hat angefangen zu nieseln und sie wird nicht gern nass. Ich halte an und beuge mich rüber, um die Beifahrertür zu öffnen, aber sie schüttelt den Kopf und bedeutet mir, das Fenster runterzulassen.


    »Was ist los?«, frage ich.


    Sie ist ganz blass und wirkt verfroren.


    »Wo warst du?«, fragt sie misstrauisch zurück.


    |214|Ich stelle den Motor ab. Das hier dürfte etwas länger dauern.


    »Ich hab Eric eingeweiht. Es ging nicht anders.«


    »Und du warst die ganze Zeit dort? Bei Eric?«


    »Ja, er will uns helfen, bloß …« Ich stocke. Ich wollte ihr eigentlich noch nicht sagen, dass Eric dagegen ist, ihn im Meer auszusetzen.


    »Bloß was?«


    Ich überlege. »Ich glaube, er ist sich nicht sicher, ob das alles so stimmt. Aber er möchte mir gern glauben.«


    »Und er will uns trotzdem helfen?«


    Das muss sie erst mal verdauen.


    »Warum gehst du nicht wieder rein?«, frage ich.


    »Du kannst nicht mehr herkommen. Wir müssen verschwinden.«


    »Wieso?«


    Carol späht nach links und rechts die Straße runter, als ob sie jemanden erwartet.


    »Schwörst du, dass du den ganzen Nachmittag mit Eric zusammen warst?«


    »Jep.«


    Sie nimmt ihre Tasche, kommt um das Auto herum und steigt ein. Ich will die Kiste wieder anlassen, da legt sie die Hand aufs Lenkrad.


    »Die Polizei ist da.«


    »Was?« Ich bin so erschrocken, dass ich ihre Hand abschüttle und mir fast den Hals verrenke.


    »Die warten drauf, dass du heimkommst.«


    Ich gehe das Register meiner jüngsten Missetaten durch. Ich bete, dass das Krokodil niemanden gefressen hat! Oder |215|hat sich Eric doch entschlossen, mich anzuzeigen? Vielleicht hat es ja auch irgendwas mit meinem Dad zu tun. In einem leichten Anfall von Verfolgungswahn überlege ich, ob es in der Fleischfabrik womöglich Überwachungskameras gibt und ich beim Hühnerklauen beobachtet wurde. Es kann alles Mögliche sein.


    Ich drehe den Zündschlüssel um und der Wagen springt an. Ich versuche in drei Zügen zu wenden, aber die Straße ist so schmal, dass ich ungefähr acht brauche. Ich finde das überhaupt nicht komisch. Ich fahre wieder zu Eric. Ich kann’s mir nicht leisten, ausgerechnet jetzt verhaftet zu werden, wo ich endlich wieder Land sehe. Jetzt halten Eric und Carol zu mir. Das Problem ist lösbar, es muss nicht zwangsläufig mit einer Katastrophe enden.


    Ich bin schon fast in der Stadt, als Carol wieder den Mund aufmacht.


    »Willst du denn gar nicht wissen, worum es geht?«


    Ich zucke die Achseln. Ich kann mich nicht auf zu viele Dinge gleichzeitig konzentrieren. Wie schon gesagt, man könnte mich wegen allen möglichen Sachen drankriegen. Was soll ich mir jetzt den Kopf darüber zerbrechen?


    »Es ist wegen dem St. Mark’s.«


    Ich fahre langsamer, weil wir an den Bahnübergang kommen.


    »Jemand hat es heute Nachmittag angezündet.«


    Hört das denn nie auf?


    Ich komme mir vor wie ein Bergsteiger, der endlich an einem Felsvorsprung Halt gefunden hat, und dann zerbröselt |216|ihm das Gestein unter den Fingern. Wir kommen an einem alten Ehepaar vorbei, das mit Einkaufstüten bepackt den Bürgersteig entlanghumpelt. Einen Augenblick lang beneide ich die beiden. Bestimmt führen sie ein ruhiges, geregeltes Leben: ein bisschen Gartenarbeit und die Enkelkinder, die Rente pünktlich auf dem Konto und Mandelschnitten zum Tee. Ach Quatsch. Wahrscheinlich ist die Alte verkalkt und ihr Mann sieht aus wie ein ehemaliger Knacki.


    Ich nehme einen anderen Weg zur Werkstatt und mache einen großen Bogen um das St. Mark’s. Logisch, oder? Wenn es um Brandstiftung geht, habe ich offenbar ein rotes Blinklicht auf dem Kopf. Ich bin ein gefundenes Fressen für die Polizei. In dieser Stadt wohnen zigtausend Leute und jeder könnte mit einem Kanister Benzin und einer Schachtel Streichhölzer Feuer legen. Wieso fällt der Verdacht jedes Mal auf mich?


    »Was hat Jimmy dazu gesagt?«, frage ich und könnte mich sofort vor Ärger in den Hintern beißen. Was geht’s mich an, was er von mir hält?


    »Er ist fix und fertig.« Und dann sagt Carol etwas, das mich richtig umhaut: »Er macht sich Sorgen. Du bist schon stundenlang weg.«


    Schön, wenn sich jemand Sorgen um einen macht, aber Jimmy macht sich bloß Sorgen, weil er glaubt, dass ich es war.


    Vielleicht denkt er ja, dass ich in dem brennenden Gebäude festsitze.


    »Jemand hat angegeben, er hätte dich in der Nähe vom St. Mark’s gesehen.«


    |217|»Wie’s scheint, bin ich schon berühmt.«


    Ich reiße zwar Witze, aber ich bin heilfroh, dass mir Eric ein Alibi verschaffen kann.


    


    Eric staunt, dass wir schon so früh antanzen. Er wirkt ziemlich durcheinander. Er sagt, er hat noch jede Menge zu erledigen, bevor er die Werkstatt schließen kann. Hoffentlich macht er keinen Rückzieher.


    »Ich muss die hier noch eben fertig kriegen«, sagt er. Er hat einen ganzen Stapel Geländer daliegen, die er mit dem Lufthammer zurechtklopfen muss. Er nickt Carol zu und sagt, wir können uns im Büro einen Tee kochen.


    Komisches Gefühl, wieder hier zu sein. Ich rechne nicht damit, dass mich Eric tatsächlich weiter bei sich arbeiten lässt. Ich glaube eher, er hält mich bloß hin. Wahrscheinlich gibt es irgendwann ein böses Erwachen. Carol setzt sich auf den Drehstuhl und ich hocke mich auf den Schreibtisch und baumle mit den Beinen. Wir trinken den Tee schwarz, weil die Milch sauer ist.


    Ich weiß nicht, was ich mit ihr reden soll. Wie ich sie kenne, hat sie noch irgendwas auf der Pfanne. Ich sehe verstohlen zu ihr rüber, um herauszufinden, was sie denkt, aber sie ist in eine alte Zeitung vertieft, die sie im Papierkorb gefunden hat. Sie hat mich vor den Bullen gewarnt. So weit, so gut. Jetzt ist sie hier, wo ich sie im Auge habe. Auch gut. Sie weiß über das Krokodil Bescheid. Nicht gut. Dafür weiß ich, was es mit dem Brand im Gemeindezentrum auf sich hatte, und das ist wiederum gut. Damit kann ich ihr das Maul stopfen, wenn sie mir dumm kommt.


    |218|Sie schaut lächelnd von der Zeitung auf. »Kopf hoch, Stephen, wir schaffen das schon.«


    Ich begreife nicht, wie sie so gelassen sein kann. Ich begreife nicht, wie Eric auf irgendwelchen Eisenstangen rumkloppen kann, während mein Kleiner den Stausee unsicher macht.


    Draußen heult eine Sirene. Ich bekomme einen Schreck. Am liebsten würde ich mich unter den Schreibtisch ducken oder aus dem Fenster springen. Das Geheul entfernt sich, aber ich kann mich nicht beruhigen. Ich lausche dem Stampfen des Lufthammers. Ich stelle mir vor, dass mein Kopf drunterliegt. So fühle ich mich nämlich in letzter Zeit. Bloß dass die Maschine nie ausgestellt wird.


    Die Tür geht auf und Eric kommt rein.


    Er sieht mich an. »Raus mit dir!«


    Als ich vom Schreibtisch springe, knicke ich um. Meine Füße sind eiskalt. Sie waren fast eingeschlafen und ich bin zu hart aufgekommen.


    »Warte im Hof«, sagt Eric.


    Natürlich bin ich neugierig, was die beiden reden, deshalb klettere ich draußen über die Ziegelmauer, lande auf dem unkrautbewachsenen Asphalt eines leeren Hinterhofs und schleiche mich bis unter das Bürofenster.


    Leider versteht man die beiden ziemlich schlecht, aber ich kann mir einigermaßen zusammenreimen, was sie sagen. Eric fragt Carol, ob die Geschichte stimmt. Ob sie es wirklich gesehen hat. Ich halte den Atem an. Es sähe Carol ähnlich, jetzt zu lügen. Du kannst dir vorstellen, was das für Folgen hätte! Ich drücke mich an die Wand. Mein Kopf ist ganz dicht unter dem Fensterbrett.


    |219|»Ich hab es gesehen«, erwidert Carol.


    Lange Pause. Ich würde zu gern Erics Gesicht sehen. Er hat mir bestimmt nicht geglaubt!


    Eric stößt einen saftigen Fluch aus und ich muss unwillkürlich grinsen.

  


  
    
      
    


    
      |220|Dreiundzwanzig

    


    Eric lädt uns in den Imbiss um die Ecke ein. Sich selbst bestellt er Spiegeleier mit Speck und mir und Carol eine Cola. Am Nebentisch sitzen zwei Typen. Hoffentlich sind es keine Zivilbullen. Sie unterhalten sich nicht, deshalb müssen wir leise sprechen. Ich spiele mit der Plastiktischdecke und wünsche mir, ich hätte genug Geld für ein dickes Schinkensandwich.


    »Sagt mal, wieso geben wir der Polizei nicht anonym einen Hinweis?«, fragt Eric.


    »Weil die es umbringen würden«, entgegnet Carol. »Die erschießen es. Das wissen Sie selber.«


    Eric mustert sie skeptisch und überlegt offenbar, mit wem er es da zu tun hat. In seinen Augen ist Erschießen nicht die schlechteste Lösung. In meinen auch nicht.


    »Hast du nicht gesagt, er will uns helfen?«, fragt mich Carol.


    »Ich komme mir vor wie bei der Versteckten Kamera«, brummt Eric. »Gleich kommt jemand angelaufen und alle lachen sich kaputt.«


    »Dann lass es halt bleiben«, sage ich. »Vergiss es, bloß …«


    »Bloß was?« Erics Essen kommt und er piekt mit der Gabel in das glibberige Eigelb.


    |221|»Borgst du uns noch mal deinen Laster? Nur für heute Abend?« Ich betrachte meine Hände und beiße mir auf die Lippe. Irgendwie ist die Situation auch komisch. Selby hat schon immer gesagt, ich bin unverschämt und merke nicht, wenn ich zu weit gehe. Na und? Was hab ich schon zu verlieren?


    Eric spießt das Ei auf und schiebt es sich in den Mund. Ich spiele mit dem Kleingeld in meiner Hosentasche. Es dürfte ungefähr ein Pfund sein. Ein Spiegelei-Sandwich könnte ich mir gerade noch leisten.


    »Sie können ja mitkommen«, meint Carol. »Damit Ihrem Laster nichts passiert. Sonst brauchen Sie nichts zu machen. Bitte!« Sie schenkt ihm ihr umwerfendstes Lächeln.


    Erics Blick wandert von mir zu ihr, er schluckt den letzten Bissen Ei runter und lehnt sich mit einem tiefen Seufzer zurück.


    »Meinetwegen. Schließlich lebt man nur einmal.«


    


    Essen ist was Tolles. Eben spaziert man noch durch die Gegend und es geht einem beschissen, man kann kaum noch geradeaus laufen und kippt gleich aus den Latschen, und kaum isst man einen Happen, fühlt man sich wie Superman persönlich. Vielleicht hätte Selby mehr essen sollen. Aber vielleicht habe ich auch eine Macke, dass Essen so eine Wirkung auf mich hat. Bei Eric hat es jedenfalls geklappt. Er ist wie ausgewechselt!


    Ich bestelle ein Spiegelei-Sandwich zum Mitnehmen und Eric will Carol eins spendieren, aber sie behauptet, sie hätte schon gegessen. Als wir wieder in der Werkstatt |222|sind, isst sie trotzdem bei mir mit. Wir hocken uns auf den Schweißtisch und sehen zu, wie Eric hin und her flitzt. Er holt eine Plane und fünf Holzpflöcke und verstaut alles auf der Ladefläche des Lasters. Dann muss ich ihm mit dem Hebearm helfen. Der lässt sich auf den Laster montieren und funktioniert laut Eric hydraulisch.


    Ich bin froh, dass er mitkommt. Ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wie wir das Vieh verladen sollen, wenn wir es eingefangen haben. Wahrscheinlich bin ich davon ausgegangen, dass wir gar nicht so weit kommen. Wofür die Pflöcke sind, frage ich lieber nicht. Ich fürchte, Carol wäre mit dem Verwendungszweck gar nicht einverstanden. Eric schickt mich zwei Bretter aus dem Hof und die Winde aus seinem Werkzeugschrank holen. Der Mann denkt einfach an alles. Es passt mir zwar nicht, dass er mich rumscheucht, aber ich beschwere mich nicht. Das bedeutet letztendlich nur, dass er mich jetzt ernst nimmt.


    Es ist spät geworden, so gegen halb neun. Carol ruft zu Hause an. Die Lüge geht ihr so leicht über die Lippen, dass sogar ich staune. Sie behauptet aus dem Stegreif, dass sie bei einer Freundin übernachtet.


    »Die haben mir nicht geglaubt.« Sie stellt das Handy aus. »Aber wir wollen ja nicht, dass sie eine Vermisstenanzeige aufgeben, oder? Die Bullen sind übrigens weg, Dad soll sie anrufen, wenn du heimkommst.«


    Die Bullen. Wenn wir nicht aufpassen, schnappen sie uns, ehe wir überhaupt dazu kommen, etwas Strafbares zu tun. Vielleicht haben sie ja inzwischen denjenigen erwischt, der das St. Mark’s angezündet hat.


    |223|Hoffentlich.


    Ich traue Carol nicht. Dass Eric mir hilft, kann ich nachvollziehen. Er findet es spannend, etwas Verbotenes zu tun. Er will was erleben, ein bisschen Gangster spielen. Ich nehme an, deshalb gibt er sich überhaupt mit mir ab. Aber was verspricht sich Carol davon? Sie könnte stattdessen mit ihren Freundinnen ausgehen und Jungs aufreißen, mit Glitzer-Make-up aufgedonnert auf ihrem rosa Motorroller durch die Gegend knattern. Stattdessen hockt sie fröstelnd in Erics Werkstatt herum, wartet drauf, dass wir endlich losfahren, und friert sich die ganze Nacht den Hintern ab, mal abgesehen von der Gefahr, in die sie sich begibt. Sie gehört nach Hause, wo sie für die Schule lernen kann, statt sich mit einem jugendlichen Kriminellen wie mir und einem Spinner wie Eric herumzutreiben. Sie löchert Eric mit Fragen und schnippt Eisenspäne vom Schweißtisch. Sie scheint sich richtig wohlzufühlen. Und Eric ist ganz in seinem Element, wie er so herumwuselt, sich ein paar alte Mäntel greift, eine alte, ölfleckige Decke von Hund und eine Packung Kekse. Nur ich sitze stumm da. Nur ich mache mir vor Angst fast in die Hose. Und zwar deshalb, weil ich derjenige bin, der es ausbaden muss, wenn was schiefläuft. Außerdem hat sich Eric immer noch nicht dazu geäußert, was er hinterher mit meinem Kleinen vorhat. Ich will ihn nicht danach fragen, wenn Carol dabei ist, denn sie glaubt immer noch, dass wir ihn ans Meer bringen.


    


    Weil Eric kein Schwein auftreiben konnte, fahren wir bei einem Supermarkt vorbei. Eric gibt Carol zwanzig Pfund und sagt, sie soll die größten Fleischstücke kaufen, die zu |224|haben sind. Sie kommt mit einer wilden Mischung wieder: billige Würstchen, ein Huhn, fünf Schweinekoteletts, eine Lammhaxe und drei Päckchen Schinken. Eric ist nicht begeistert. Er findet, das sieht alles so künstlich aus, dass es das Krokodil gar nicht erst wittert. Wir verplempern mindestens eine halbe Stunde, weil er quer durch die Stadt zu einem anderen Supermarkt fährt, der rund um die Uhr offen hat, und selber reingeht.


    Carol und ich warten im Laster und ich mache die Kekse auf.


    Wir futtern stumm vor uns hin und beobachten die Späteinkäufer. Es ist später Samstagabend und lauter Typen kaufen Pizza und Bier. Angetrunkene Schüler albern mit den Einkaufswagen rum und ziemlich viele Paare sind mit ihren kleinen Kindern im Tragetuch unterwegs. Haben die Leute samstagabends um zehn nichts Spannenderes zu tun als einzukaufen?


    »Woran ist er gestorben?«, fragt Carol.


    Ich kriege Kekskrümel in den Hals und muss so doll husten, dass mir die Tränen kommen.


    »Entschuldigung«, sagt Carol. »Wir müssen ja nicht drüber reden.« Da hat sie allerdings recht. Ich erhole mich von meinem Anfall und wische mir mit dem Ärmel die Nase.


    »Ich lese immer die Akten«, fährt Carol fort. »Meine Eltern haben einen Aktenschrank im Schlafzimmer.«


    Den kenne ich.


    »Er ist abgeschlossen, aber ich weiß, wo sie den Schlüssel verstecken. Wenn wir jemand Neuen bekommen, lese ich mir heimlich die Akte durch. Es ist echt unglaublich, |225|was mir Mum und Dad alles verschweigen, aber ich will wissen, mit wem ich zusammenwohne. Ich will wissen, ob nebenan ein Vergewaltiger, ein Junkie oder ein Misshandelter schläft. Kannst du das verstehen?«


    Ich nicke. Es überrascht mich nicht. Ich würde es an ihrer Stelle genauso machen.


    »Deine Akte habe ich auch gelesen. Ich weiß über die Autos und die Schule Bescheid. Ich weiß, dass dein Dad gewalttätig war. Ich weiß, dass du eine Zeit lang bei deiner Oma gewohnt hast, als deine Mum für unzurechnungsfähig erklärt wurde. Aber es fehlt einiges. Die Berichte der Betreuer und die psychologischen Befunde. Als ob uns das Jugendamt etwas verschweigt.« Sie nimmt mir die Kekspackung weg und bedient sich. »Das macht mir natürlich Kopfzerbrechen.«


    »Mindy ist eine Schlaftablette. Die verschlampt alles Mögliche.«


    »Ach so.« Carol fegt sich die Kekskrümel vom Schoß, denn Eric kommt im warmen Lampenschein mit prallen Tüten beladen über den Parkplatz gewankt.


    Dass etwas in der Akte fehlt, ist weder ein Versehen noch Schlamperei. Vor ein paar Jahren hat mich Mindy irgendwohin gefahren und meine Akte auf den Beifahrersitz gelegt. Als sie tanken musste und ausgestiegen ist, habe ich einen Packen Blätter rausgenommen. Es gibt Dinge, die gehen keinen was an. Das mit Selby zum Beispiel. Oder wieso sich die Fürsorge überhaupt um mich kümmert.


    Mum war schon immer ein bisschen, na ja, empfindlich. Selby hat mir erzählt, als Dad aus dem Golfkrieg |226|heimkam, hat sie seine ganzen Sachen verbrannt, weil sie dachte, sie wären vergiftet. Das kann ich mir lebhaft vorstellen.


    Nicht Mindy ist schuld, dass mich das Jugendamt von zu Hause weggeholt hat, o nein. Es war Mum, die ausgerastet ist und gesagt hat, sie packt’s nicht mehr. Ich fand ja, uns ging es ganz gut bei Oma. Aber Mum hat behauptet, sie hat mich nicht mehr im Griff.


    Sie hat mich verraten.


    


    Die Nacht ist lau. Es geht ein leichter Wind, aber es ist mild und hat aufgehört zu nieseln. Als Eric das Loch im Zaun aufhält, spüre ich, dass die Luft so warm und feucht ist wie letztes Mal, als ich hier war, und ich bin froh, dass der Winter fast um ist.


    Der See ist grau und schimmert eigenartig. Ich traue mich nicht in die Nähe. Ich höre deutlich, wie Eric mit Carol spricht, obwohl sie ein ganzes Stück weit weg sind und am Käfig herumhantieren. Die Bäume am Ufer sind schwarz. Ich mache mir Sorgen, dass das Wasser vielleicht zu kalt ist und er deshalb nicht im See, sondern an Land auf die Jagd gegangen ist. Ich habe in Erics Werkstatt einen spitzen Metallpflock eingesteckt. Das Ding ist schwer, aber ich traue mich nicht, es wegzulegen. Der kleinste Laut lässt mich aufhorchen. Es kommt mir vor, als könnte ich jedes Geräusch deuten. Das Platschen stammt von einer springenden Forelle. Das leise Schaben von einer Kuh, die sich am Zaun scheuert. Das Krokodil würde ich sofort heraushören. Ich weiß, wie es klingt, wenn sein Schwanz über den Boden schleift. Ich würde |227|sein dumpfes Knurren erkennen. Ich weiß, wie er schnauft. Ich spüre ihn schon von Weitem. Noch mal treibt er mich nicht in die Enge. Es kommt mir vor, als hätte ich zwei Paar Augen und vier Ohren. Ich sehe alles. Mein Kopf bewegt sich flink wie ein Insekt. Ich habe sogar einen siebten Sinn. Mit Sterben und Gott kenne ich mich nicht aus, aber wenn es überhaupt so was gibt, dann ist Selby jetzt bei mir. Er macht mir Mut durchzuhalten. Er passt auf mich auf.


    


    Wir gehen auf Nummer sicher. Als die Falle aufgestellt, das Fleisch ausgepackt und ausgelegt, das Seil befestigt und das Ganze halb ins Wasser geschoben ist, klettern wir alle drei auf den Baum. Carol und ich machen es uns bequem und setzen uns wieder nebeneinander, nur dass wir diesmal Jacken, Decken und Verpflegung dabeihaben. Eric will erst nicht recht und klettert schließlich als Letzter hoch. Er ist irgendwie schräg drauf. Er reißt Witze, aber gleichzeitig scheint er sauer auf uns zu sein.


    »Schade, dass wir kein Kartenspiel eingesteckt haben, sonst könnten wir jetzt eine Runde Schnapp spielen.«


    Er hockt auf dem untersten Ast. Wenn das Krokodil es darauf anlegt, ist er eine leichte Beute. Ich warne ihn, aber er meint, das geht schon in Ordnung. Ich schärfe ihm ein, dass er nur flüstern darf, und er lacht irgendwie künstlich, ist dann aber trotzdem still.


    Nach ungefähr einer halben Stunde meint er, er müsste was im Laster nachsehen, und lässt sich vom Baum gleiten. Ich sehe ihm nach und mein Magen fühlt sich an wie ein Bleiklumpen. Ich will nicht schuld sein, dass er stirbt. |228|Ich horche, ob es leise faucht, horche, ob Eric schreit, als Carol sagt: »Robert macht Terror, weil du weggehst. Er ist stinksauer deswegen.«


    Vom See ist nichts zu hören und Erics Schritte sind verklungen. Alle Vögel und anderen Tiere sind stumm.


    »Er ist beim Klebstoffschnüffeln gestorben. Selby meine ich.«


    Ich spüre, wie sie zusammenfährt.


    »Der blöde Hund. Er hatte schon längst damit aufgehört. Herrgott noch mal, er war siebzehn. Da gibt’s echt coolere Methoden, sich die Birne zuzuknallen. Aber man hat ihn tot auf dem Parkplatz vor dem Schwimmbad gefunden. Auf der Nase und um den Mund hatte er getrockneten Kleber und er hatte die Tüte noch in der Hand. Erst ist keiner drauf gekommen, dass er daran gestorben ist. Andere machen so was andauernd und es geht nur ganz selten so brutal schief. Vielleicht läuft man davon vors Auto oder so, aber man stirbt nicht an dem Zeug selber.«


    Ich erzähle weiter. Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Ich erzähle Carol, dass meine Mum nach Selbys Tod wieder krank wurde. Es ging ihr so dreckig, dass sie uns nicht mal an Weihnachten nehmen wollte.


    Ich erzähle nicht, dass neben Selby auch noch lauter Benzinbehälter lagen. Ich erwähne nicht, dass sein Gesicht und sein Mantel voller Kotze waren. Ich erwähne nicht, dass er in einer Pissepfütze lag. Ich erwähne nicht, dass der Sanitäter Selby erst ein Taschentuch über Mund und Nase legte, ehe er mit der Mund-zu-Mund-Beatmung anfing, und seinem Kumpel zuraunte, sonst würde |229|ihm schlecht – und sowieso sei es um den Typen nicht schade.


    Das erzähle ich Carol alles nicht, damit sie nicht fragt, woher ich das eigentlich weiß.


    


    Es wird immer später. Eric klettert jede Stunde einen Ast höher. Er ist zwar immer noch skeptisch, aber hier draußen kann man sich leicht alles Mögliche einbilden. Es ist eine stockfinstere Nacht, Mond und Sterne sind von Wolken verdeckt. Natürlich haben sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt, aber es ist trotzdem schwer zu erkennen, was eigentlich was ist.


    Ich bilde mir nichts ein. Ich weiß, dass sich ganz in der Nähe ein vier Meter langes Reptil tummelt, außer es hat sich aus dem Staub gemacht. Ich habe gelesen, dass sie auch über Land wandern, um sich eine neue Wasserstelle zu suchen. Aber das ist unwahrscheinlich. Er hat sich dran gewöhnt, hier sein Fressen zu bekommen. Trotzdem hoffe ich insgeheim immer noch, dass ihn die Kälte umgebracht hat.


    Vielleicht findest du mich jetzt gemein. Das Krokodil kann schließlich nichts dafür, dass es jemand in dieses Land geschmuggelt hat. Von Rechts wegen müsste es mit lauter anderen Krokodilen in irgendeinem indischen Fluss leben. Und wieso soll es eigentlich kein Fleisch fressen? Ich esse schließlich auch welches. Aber wie du ja weißt, habe ich mich jahrelang um das Vieh gekümmert. Ich habe mein ganzes Geld für Fleisch verpulvert und x-mal gelogen, damit niemand was mitkriegt. Und was ist der Dank? Das Scheißvieh wollte mich fressen! Wenn ich |230|tot wäre, könnte mir jetzt alles egal sein. Dabei hatte ich gleich zu Anfang die richtige Idee. Ich hätte mir irgendwo eine Knarre besorgen und es abknallen sollen. Überleg mal: Ich bin hier mit einem Laster angerückt, einem Mädchen und einem Schmied. Ich habe einen Käfig beschafft und kiloweise Fleisch aus dem Supermarkt. Ich habe einen Hebearm dabei und ein zehn Meter langes Seil. Wenn es mir gelungen ist, das alles aufzutreiben, wieso habe ich mir dann keine Knarre organisiert?


    Carol schläft nicht, das merkt man daran, wie sie atmet. Seit ich ihr das mit Selby erzählt habe, hat sie keinen Piep mehr gesagt. Jetzt kann sie wieder heimgehen, ihren Computer anschmeißen, die fehlenden Unterlagen tippen und in meine Akte heften. Der Baumstamm drückt mich an den Rippen. Ich rutsche ein bisschen herum, damit ich es bequemer habe. Wie oft können wir das hier wohl noch durchziehen? Jetzt, wo die Polizei hinter mir her ist, muss es in den nächsten paar Tagen klappen. Ob mich Jimmy verpfeift, wenn ich noch mal hingehe und mir frische Klamotten hole? Ein Bad könnte ich auch gebrauchen. Ich schaue zu Eric hoch. Er sitzt jetzt über uns und hält sich krampfhaft an seinem Ast fest. Ob ich ein paar Tage bei ihm wohnen kann, bis wir das Krokodil eingefangen haben?


    Ich könnte natürlich auch wieder runterklettern. Ich könnte zurück in die Stadt laufen oder trampen, mein Auto holen und einfach drauflosfahren. Vielleicht nach Norden. Ich könnte von vorn anfangen, irgendwo, wo mich die Polizei nicht sucht. Ins St. Mark’s kann ich nicht mehr, also kann ich nirgendwohin. Nein, stimmt gar nicht: Ich kann jetzt überallhin.


    |231|Meine Pobacke ist eingeschlafen. Ich verlagere mein Gewicht und Carol beschwert sich, dass ich sie zerdrücke.


    »Das hier ist doch Schwachsinn«, sagt Eric vor sich hin. »Was mache ich hier überhaupt?«


    Es hört sich nicht an, als ob er eine Antwort erwartet.


    »Wie geht’s Terry?«, frage ich Carol leise.


    »Keine Ahnung.«


    Wir verfallen wieder in Schweigen.


    Mein Kleiner hat doch bestimmt Hunger, oder? Er wittert unter Garantie das Fleisch. Ich kann es ja selber fast von hier aus riechen. Was ist bloß los mit ihm? Vielleicht ist er wirklich tot.


    Wind kommt auf. Kleine Wellen schwappen an die Falle. Trotz Mantel, Decken und Carol wird mir kalt. Es fängt bei den Füßen an und kriecht langsam höher. Als ich klein war, ist ein Betreuer mal mit einer ganzen Gruppe von uns in die Millennium-Kuppel gegangen. Ich weiß nicht, warum sich die Zeitungen so darüber aufgeregt haben, ich fand’s cool da. Mir hat besonders ein Apparat gefallen, wo man durchgehen und auf einem Bildschirm sehen konnte, wie viel Wärme man abstrahlt. Die wärmsten Stellen waren rot, die kältesten blau. Mir war’s peinlich, weil ich angeblich zwischen den Beinen am wärmsten war. Ich war damals zwölf oder dreizehn, ein Alter, in dem man nur Sex im Kopf hat. Wenn ich jetzt vor dem Bildschirm stehen würde, wäre ich bestimmt von oben bis unten blau.


    Es tut sich was, das spüre ich. Die anderen spüren es auch, obwohl keiner es ausspricht. Als hätte uns irgendwas |232|unsanft aus unseren Gedanken geweckt und uns wieder bewusst gemacht, wo wir sind: auf dem Baum, am See, beim Käfig.


    Eric gibt einen erstickten Laut von sich und ich spähe zum Ufer hinüber.


    Etwas Dunkles schiebt sich aus dem Wasser.


    Ein Tier kriecht und gleitet auf allen vieren durch den Morast auf den Käfig zu.

  


  
    
      
    


    
      |233|Vierundzwanzig

    


    Mein Arm tut weh und ich merke, dass Carol mich zwickt. Ich schiebe ihre Hand weg und binde ganz, ganz vorsichtig das Seil los, das die Käfigtür aufhält. Dabei lasse ich das Ufer nicht aus den Augen.


    Eric flucht leise.


    Ich muss das Seil ordentlich gespannt halten, sonst ruckelt die Metallplatte und verscheucht meinen Kleinen. Zugleich muss ich mich drauf einstellen, die Klappe sofort zufallen zu lassen, wenn er drin ist. Eric hat unten am Rahmen zwei Bügel angebracht, damit die Klappe nicht mehr aufgeht, wenn sie erst mal unten ist.


    Vielleicht liegt es am schwachen Licht, aber ich könnte wetten, dass das Krokodil müde ist. Es bewegt sich träge und zögerlich und scheint die Beine nachzuziehen. Carol hat mich wieder am Arm gepackt. Ich kann kaum atmen. Bestimmt geht etwas schief. Bestimmt riecht er Lunte und schwimmt weg. Oder er wittert mich und kommt zum Baum gekrochen, weil er Appetit auf was Frisches hat. Ich spüre einen Hustenreiz und kämpfe dagegen an, bis mir die Augen tränen.


    Vor dem Eingang der Falle macht er halt. Wir hören ihn schnüffeln. Er weiß, dass da Fleisch drin ist.


    Geh rein, Kleiner.


    |234|Er ist hungrig und er friert. Er muss fressen, sonst stirbt er.


    Ein lautes Rasseln, dann stürzt er los. Ohne recht zu wissen, was ich tue, rucke ich am Seil, und die Klappe donnert runter. Halb klettere, halb falle ich vom Baum und renne hin.


    »Warte, Stephen!«, ruft Eric mir nach, aber ich höre nicht auf ihn. Hab ich ihn endlich? Hab ich ihn? Hab ich ihn erwischt, Selby? Klar hab ich ihn! Was sonst? Ich schlittere durch den Matsch und bremse jäh.


    Brüllend und tobend wirft er sich gegen die Metallplatten. Ich weiche zurück. Sein Panzer prallt von den Platten ab, sie vibrieren dröhnend. Sie können ihm nicht lange standhalten. Er wirft sich abwechselnd gegen die Vorder- und die Rückwand. Dann überläuft es mich eiskalt.


    Sein Schwanz steckt noch in der Tür.


    Die Klappe ist nicht richtig zu. Wenn er sich im richtigen Winkel nach hinten schiebt, kann er raus.


    Was ich dann mache, kriege ich gar nicht richtig mit, aber so muss es sein, wenn man sich von einer Brücke stürzt. Es überkommt mich einfach und ich laufe weiter.


    »Hier bin ich!«, rufe ich. »Komm doch und friss mich!«


    Das Tier stürzt vor, donnert mit der Schnauze an die Rückwand und der Schwanz ist drin. Ich flitze um den Käfig herum, knalle die Klappe zu und höre die beiden Bügel einrasten. Er sitzt in der Falle.


    Jetzt dreht er endgültig durch, wirft sich hin und her, schnappt nach dem Gitter, will sich darin verbeißen. Keine Spur von Trägheit mehr. Ich trete zurück und schaue gebannt |235|zu. Ich will weglaufen, aber ich stehe da wie angewurzelt. Zwar sagt mir mein Verstand, dass es nicht mehr nötig ist, aber mein Instinkt schickt mich wieder auf den Baum oder zu Erics Laster, mit dem ich davonbrausen könnte.


    Der Himmel hat aufgeklart, ich kann ihn jetzt besser erkennen. Er beruhigt sich und glotzt mich an, schnauft und krallt die Zehen in den Käfigboden. Aus seinem Unterkiefer ragt ein langer Zahn. Ich muss ihn immerzu ansehen. Ich stehe meinem schlimmsten Albtraum gegenüber.


    »Geh weg da«, höre ich Eric wie von ganz weit weg rufen.


    Das Krokodil hört auf zu schnaufen und liegt still. Wir beäugen einander. Mein Kleiner ist reglos wie ein Fossil. Er könnte genauso gut ein Steinhaufen sein. Nur die Kehle hebt und senkt sich und verrät mir, dass er sehr wohl weiß, dass ich da bin.


    Keine Ahnung, wie lange wir einander so anschauen. Hört sich fast an, als wäre ich in ihn verliebt, was? Im Gegenteil. Ich hasse ihn. Glaube ich jedenfalls. Es wird heller und ich kann seine Zeichnung besser erkennen, die schwarzgrauen Flecken und die dicken Wülste auf seiner Schnauze. Riechen kann ich ihn auch. Er riecht nach Dreckwasser und Blut.


    Ich höre jemanden kommen, erst Eric, dann Carol. Eric sieht total entgeistert aus. Er macht Riesenaugen wie jemand auf Ecstasy. Carol hält Abstand. Sie ist auf dem Sprung.


    »Hat die Klappe funktioniert?«, fragt Eric leise. Ich nicke |236|und wir machen alle drei einen Satz nach hinten, als das Tier laut schnauft. Es hört sich an, wie wenn das Müllauto unterm Fenster hält.


    Wir beobachten ihn eine ganze Weile und trauen uns nur allmählich näher heran.


    »Mann, ist der riesig!«, sagt Eric. Ein Schwarm Wildgänse fliegt über unsere Köpfe und der Blick des Krokodils flackert. Er hat sein Fleisch noch nicht angerührt, sondern bloß alles verstreut. Ein Kotelett ist auf seiner Schulter gelandet und seine Vorderfüße ruhen auf einem Berg Würste.


    Eigentlich lustig, aber keiner lacht.


    »Fünf Uhr«, stellt Eric fest. »Auf geht’s.«


    Plötzlich wird mir ganz schwach. Ich kann nur noch gehorchen. Ich schleppe zwar die Bretter zum See, hole die Winde vom Laster und montiere sie an den Baum, aber Eric muss das Seil an der Falle festzurren und die Bretter nebeneinander vor den Käfig legen. Er gibt mir ein Zeichen und ich kurble drauflos. Er hat den Käfig selbst gebaut, da wird er ja wissen, was das Ding aushält. Ich dagegen weiß, wie stark mein Kleiner ist, und bin auf der Hut. Momentan ist er ruhig, obwohl er mit dem Käfig auf die Bretter gezogen wird. Er scharrt ein bisschen mit den Füßen, sonst liegt er still.


    Im Fernsehen habe ich gesehen, dass man gefangenen Krokodilen das Maul zubindet. Als ich das Eric vorschlage, ruft er zurück, seinetwegen kann ich’s ruhig machen, er hindert mich nicht dran.


    Der Käfig bewegt sich Stück für Stück vorwärts, gleitet über die Bretter. Ich brauche nur zu kurbeln, Eric holt die |237|Bretter von hinten weg und legt sie vorn wieder hin. Es geht nur langsam voran und ich komme ins Schwitzen. Ich kriege es mit der Angst zu tun, dass wir uns zu viel vorgenommen haben.


    Als wir ihn vom Ufer auf die Wiese schleifen, fängt er an zu fauchen.


    »Achtung!«, rufe ich. »Er hat irgendwas vor!«


    »Mach weiter«, erwidert Eric mit zusammengebissenen Zähnen. Er schnauft noch lauter als das Krokodil, schiebt und zieht, was das Zeug hält. Carol hat sich offenbar auf die Vorteile des Mädchenseins besonnen und bleibt in sicherer Entfernung. Ich hätte ihr mehr Mumm zugetraut, aber ich kann es ihr nicht verdenken. Das hier ist mein Problem, nicht ihres.


    Dann brüllt das Krokodil los und ich bekomme so einen Schreck, dass ich einen mädchenhaft spitzen Schrei ausstoße. In jeder anderen Situation wäre mir das peinlich, jetzt aber nicht. Er verbeißt sich in den Maschendraht und will sich um sich selber drehen wie bei der Todesrolle.


    »Weg da!«, rufe ich, aber Eric hat schon den Rückzug angetreten. Mein Kleiner peitscht mit dem Schwanz, haut ihn donnernd ans Gitter. Der Lärm hallt über den See. Es ist so laut, dass ich jeden Augenblick mit dem Parkplatzaufseher rechne.


    Der Käfig wackelt heftig. Ich ziehe mich eilig zurück und hoffe verzweifelt, dass die Bügel halten. Der Käfig kippt von den Brettern und kracht ins Gras, das Krokodil landet auf dem Rücken und wendet uns einen Augenblick den hellen Bauch zu, bevor es sich wieder umdreht. Wenn |238|ich jetzt ein Messer oder einen Speer hätte, wüsste ich, wo ich reinsteche. Offenbar ist ihm die Luft weggeblieben, denn er liegt wieder ganz still. Eric ruft mir zu, ich soll ihm helfen, den Käfig zurück auf die Bretter zu befördern, aber ich kann mich nicht rühren.


    »Mach schon, Stephen! Es ist gleich hell!«


    Der spinnt doch. Kriegt er gar nicht mit, was für Kräfte das Vieh hat? Wie kann er bloß so dicht danebenstehen?


    Carol kommt durch den Matsch geschliddert, die beiden schieben die Bretter wieder unter den Käfig und geben mir ein Zeichen, dass ich weiterkurbeln soll.


    Matsch, Erschöpfung. Keuchen, Schieben, Ziehen, alle Kraft aufbieten. Ein-, zweimal rutsche ich aus und falle hin, schlage mir an einem Stein die Lippe auf. Blutgeschmack im Mund. Carol löst mich an der Winde ab und ich gehe schieben, vergewissere mich, dass die Bügel noch eingerastet sind. Es wird immer heller. Angst, ertappt zu werden. Die Winde an den nächsten Baum umsetzen. Das Krokodil an seinem früheren Zuhause im Pumpenkäfig vorbeischleifen. Es gefällt ihm nicht, wenn sich der Käfig bewegt, er ist viel ruhiger, wenn wir eine Pause einlegen. Wegspringen, wenn er sich wieder um sich selber dreht. Wieder hingehen, wenn er sich beruhigt hat. Ihn zwischen den Bäumen durch zum Zaun zerren und schleifen. Das Fleisch bleibt an seinem Panzer hängen und klebt im Maschendraht. Rosa Matsch auf dem Boden. Kurbeln, bis der Käfig am Laster ist. Carol tippt mir auf den Arm. Sie will sich ins Auto setzen, ihr reicht es. Keiner von uns sagt etwas, nur Eric ruft mir Anweisungen |239|zu. Erleichterung, obwohl es schon fast sechs ist und man die ersten Autos hört.


    Eric lehnt sich an den Laster. Er riecht nach Schweiß. Er hat Pulli und Unterhemd ausgezogen und arbeitet mit bloßem Oberkörper. Es ist mir unbegreiflich. Zwischen mir und dem Krokodilmaul kann gar nicht genug Stoff sein.


    Ich lehne mich zu ihm rüber. »Wo bringen wir ihn hin?«, frage ich mit gesenkter Stimme, obwohl Carol die Fenster zugemacht hat.


    »St. Matthew’s.« Eric klappt die Seitenwände der Ladefläche herunter. »In Bexton.«


    Offenbar mache ich ein verdutztes Gesicht.


    »Guter Zugang von der Straße, großer Friedhof, keine Überwachungskameras, unwahrscheinlich, dass so früh jemand da ist.« Eric wischt sich mit dem Arm den Schweiß vom Gesicht. »Und wenn ihn jemand entdeckt, dann höchstens der Totengräber oder der Pfarrer.«


    Eric befestigt an jeder Käfigseite einen Haken. »Und für den Fall, dass er es doch schafft auszubrechen, ist ein solider Eisenzaun um das Gelände.« Er hängt die Ketten ein. »Der ist nämlich von mir.«


    Eric bedient den Hebearm. Die Ketten knarren und es quietscht metallisch. Die Vorrichtung brummt viel zu laut für die frühmorgendliche Stille. Der Käfig hebt schwankend ab. Hoffentlich kriegt das Vieh nicht wieder einen Rappel. Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie der Käfig immer höher schwebt.


    Der Käfig hängt schaukelnd in der Luft und ich muss ihn mit den Händen führen. Einen Augenblick lang |240|schwebt ein lebendiges Krokodil über meinem Kopf, ein Gefühl, das man nie mehr vergisst. Ich weiche immerzu dem Maul aus und fasse den Käfig nur dort an, wo der Schwanz ans Gitter gedrückt wird. Er darf mich nicht sehen. Von unten erkennt man seinen Bauch ganz deutlich, die Füße mit den Krallen und Schwimmhäuten. Die Schuppen an seinem Schwanz werden zur Spitze hin immer kleiner, bilden dicht an dicht ein vollkommenes Muster. Plötzlich habe ich das komische Gefühl, dass doch noch alles gut ausgeht. Noch ein paar Stunden und ich sehe das Vieh nie wieder.


    »Stephen, verdammt noch mal!« Eric ärgert sich, weil ich nur dastehe und hochglotze. Als der Hebearm herumschwenkt, greife ich zu und berühre ihn versehentlich an der Flanke. Außen ist er hart und kalt. Er fühlt sich gar nicht lebendig an. Ich fahre mit dem Finger über seinen Panzer. Ich fass es nicht, dass er mich immer noch nicht gefressen hat. Ich fühle mich schwach und verletzlich. Er würde kurzen Prozess mit mir machen. In meinen Ohren klingelt es. Fast widerstrebend nehme ich die Hand weg. Ich hieve den Käfig über die Ladefläche, er setzt scheppernd auf und der ganze Laster bebt.


    Meine Fingerkuppen brennen wie Feuer.


    Wir fahren über die Wiese mit den Kühen. Die Reifen drehen immer wieder durch, Matsch und Gras spritzen nach hinten weg. Die Kühe sind ein ganzes Stück weiter weg, aber alle wenden uns die Köpfe zu. Sie wissen Bescheid.


    


    |241|Eric fährt zu schnell. Er redet die ganze Zeit darüber, wie spät es ist und dass wir nicht mehr rechtzeitig am Friedhof sind. Er will, dass wir dort spätestens um sieben wieder wegfahren. Wir kommen bei den Reynolds vorbei und Eric fragt Carol, ob er sie rauslassen soll. Ich glaube, wir machen uns beide Sorgen, weil sie so still ist. Obwohl ihre Kleider nass und verdreckt sind und sie heftig mit den Zähnen klappert, sieht sie ihn an, als hätte er sie nicht alle. Ich würde ihr gern den Arm um die Schulter legen. Das ginge ganz leicht, schließlich quetschen wir uns alle drei auf den Vordersitz, aber ich weiß nicht, wie sie das finden würde. Ich breite ihr Erics Jacke über die Knie. Sie hat nichts dagegen, darum nehme ich ihre Hand und drücke sie fest.


    Ich lasse sie nicht mehr los.


    Kurz vor der Stadt biegt Eric in eine Seitenstraße ab.


    »Wir bringen ihn gar nicht ans Meer, stimmt’s?«, fragt Carol, als Eric aussteigt und die Abdeckplane noch mal festzurrt.


    »Das Meer ist zu kalt. Da stirbt er.«


    »Bis jetzt ist er doch auch zurechtgekommen. In Freiheit ist er besser dran.«


    »Aber er würde nicht ins Meer hinausschwimmen. Er würde am Strand bleiben und Leute fressen.«


    Carol legt die Stirn an die Scheibe und stößt die Luft durch die Zähne. Das kenne ich. Es bedeutet, dass sie wütend ist. Mir wird ein bisschen mulmig. Hoffentlich verwandelt sie sich jetzt nicht wieder in die alte Carol, das können wir jetzt echt nicht gebrauchen. Ich krame die letzten Kekse aus dem Handschuhfach und biete ihr einen |242|an. Sie nimmt ihn und zermalmt ihn energisch. Hoffentlich tut der Zucker seine Wirkung.


    Eric ist wieder da und steht vor der Tür. Sein Gesicht ist schlammverschmiert, er sieht müde aus und sein Unterhemd starrt vor Dreck.


    »Das wird heute nichts mehr. Wir müssen ihn in der Werkstatt verstecken und heute Nacht auf dem Friedhof abladen.«


    Ich schüttle den Kopf. Das geht auf jeden Fall in die Hose. Garantiert macht das Krokodil Radau, stirbt oder entwischt, oder irgendwer kommt in die Werkstatt. Außerdem werde ich von der Polizei gesucht und kann, was das angeht, überhaupt nichts unternehmen, solange ich ihn nicht los bin. Bloß nicht noch mehr Ärger! Die Polizei kommt bestimmt zu Eric in die Werkstatt und fragt nach mir und dann sind wir alle drei geliefert.


    Aber Eric lässt sich nicht umstimmen. »Heute wird das nichts mehr«, wiederholt er. Ich gebe zu bedenken, dass das Krokodil erschossen wird, wenn es entkommt, aber Eric bleibt stur. Er sagt, ich soll ihm ein paar Zugfedern rausreichen und ich hole unter meinem Sitz welche vor. Er geht wieder nach hinten.


    Du kennst mich ja und weißt, dass ich manchmal verrückte Einfälle habe. Dann kommt es mir immer vor, als ob ich in einem kleinen Schlauchboot sitze, und die Flut spült mich aufs Meer hinaus. Ich kann absolut nichts dagegen tun.


    Auweia, denke ich, als es mich überkommt. Gleich passiert’s wieder.


    Ich rutsche auf den Fahrersitz und lasse den Wagen an.


    |243|Carol blickt erstaunt auf, dann lächelt sie verschmitzt.


    »He!«, ruft Eric.


    Ich lege den ersten Gang ein und wende.


    »Ans Meer, ans Meer!«, jubelt Carol und ich trete das Gaspedal durch. Im Rückspiegel breitet Eric fassungslos die Hände aus. Er wird immer kleiner.


    Selber schuld, wenn er sich mit einem Dieb einlässt.

  


  
    
      
    


    
      |244|Fünfundzwanzig

    


    Es ist kurz vor halb sieben und wir fahren zu schnell. Meine Hochstimmung verfliegt und mir wird bewusst, dass ich nicht auffallen darf. Ich fahre langsamer.


    »Bis zum Strand von Salcombe ist es nur noch eine Dreiviertelstunde«, sagt Carol fröhlich.


    Träum weiter. Ich setze das Vieh doch nicht im Meer aus. So werde ich es ja nie los. Früher oder später frisst es irgendwen und dann sind der Vater oder Bruder des Opfers mit dem Messer hinter mir her. Oder das Krokodil marschiert zum Stausee zurück und lauert mir dort auf. Nein, da weiß ich was Besseres.


    Hinter der Fleischfabrik ist ein alter, gefluteter Steinbruch. Im Sommer gehen die Kinder dort baden und die großen Jungs springen als Mutprobe ganz oben vom Rand. Ich bin nie reingesprungen. Ich mag kein tiefes Wasser. Wundert dich das?


    Ich weiß noch, dass ein ungefähr sechs Kilometer langer Feldweg dorthin führt und dass vor der Stelle, wo sich die Straße zum Wasser runterschlängelt, eine Steilwand kommt.


    Ganz recht. Eine Steilwand.


    Krokodile müssen atmen. Wenn man, nur so als Beispiel, ein in einen Käfig gesperrtes Krokodil von hoch oben in |245|einen tiefen See wirft, muss es ertrinken, selbst wenn es den Sturz an sich überlebt. Aber wahrscheinlich verendet es schon vorher an der Kälte. Damit hat es die Wahl zwischen drei Todesarten.


    Dann liegt es wie ein Steinhaufen in einem rostigen Käfig auf dem Grund eines tiefen Sees. Ein totes Krokodil sieht wahrscheinlich nicht viel anders aus als ein lebendiges. Bis der harte Panzer verfault ist, dauert es bestimmt lange. Da unten ist es so still und ruhig, dass er bis in alle Ewigkeit dort liegen und wieder ein Fossil werden kann, wie es sich gehört.


    Klar zieh ich das durch.


    Ich biege von der Hauptstraße ab und fahre in Richtung Steinbruch. Wir kommen am Tor der Fleischfabrik vorbei. Gott sei Dank muss ich da nie mehr hin.


    »Ist das eine Abkürzung?«, fragt Carol.


    Ich antworte nicht und sie kauert sich murrend zusammen, die Knie ans Armaturenbrett gedrückt.


    Ein paar Kilometer vor dem Steinbruch fällt mir auf, dass ein rotes Lämpchen leuchtet. Die Benzinuhr. Wie lange leuchtet es schon? Der Sprit reicht nicht mehr bis zum Steinbruch. Warum ist dieser blöde Eric bloß so ein Chaot?


    Carol folgt meinem Blick.


    »Aha«, sagt sie.


    Ich halte an und steige aus, stecke die Schlüssel aber vorsichtshalber ein, falls Carol auch solche Anwandlungen hat wie ich. Möglich, dass Eric irgendwo einen Reservekanister hat, aber den muss ich erst mal finden.


    Von der Ladefläche kommt kein Laut. Ich halte das für |246|ein gutes Zeichen und hebe die Plane an. O Gott! Er sieht mich an. Richtet seinen kalten Blick auf mich. Ich stelle mir mein Spiegelbild in seiner Pupille vor. Er weiß genau, was ich mit ihm vorhabe. Seine Kehle hebt und senkt sich rasch. Wenn ich nicht wüsste, dass es Quatsch ist, würde ich sagen, er hat Angst, aber man weiß ja, was es mit den berühmten Krokodilstränen auf sich hat, stimmt’s? Er ist ziemlich blutig. In der Flanke hat er eine Wunde, aus der es rot rausläuft. Er schnauft und pustet mir seinen schalen, warmen Atem ins Gesicht. Wobei hat er sich verletzt? Es muss passiert sein, als er mit dem Käfig umgekippt ist, vielleicht auch schon vorher, als es noch so dunkel war, dass wir nichts gemerkt haben. Wie auch immer, es muss etwas ausgesprochen Spitzes gewesen sein, das sich durch diesen Panzer gebohrt hat.


    Auf der Ladefläche ist kein Benzinkanister. Aber wenn ich ein anderes Auto auftreibe, könnte ich mir Benzin borgen.


    Ein anderes Auto? Hier in der Pampa? Sonst noch was? Hier gibt es nur Rapsbauern und Dieseltraktoren. Nein, wenn ich ein anständiges Benzinfahrzeug anzapfen will, muss ich zur Fleischfabrik zurückfahren.


    Ich sehe auf die Uhr. Viertel vor sieben. In einer halben Stunde trudeln die ersten Arbeiter ein. Keine Ahnung, ob die Zeit reicht, aber ich muss etwas unternehmen. Darum lasse ich den Laster wieder an und fahre im Rückwärtsgang zur Fabrik zurück. Carol redet auf mich ein, aber ich höre nicht zu.


    Auf dem Fabrikparkplatz steht nur ein einziges Auto, ein Ford Fiesta, sehr gepflegt, innen wie außen. Daraus |247|und aus dem Umstand, dass es noch so früh ist, schließe ich, dass der Wagen der Putzfrau gehört. Als ich mich eben ans Werk machen will, faucht es auf der Ladefläche, und ich habe eine Eingebung.


    Ihn in den Steinbruch zu kippen steht nicht mehr zur Debatte, dafür ist es inzwischen auch zu spät. Ich stelle ihn hier auf dem Parkplatz ab. Wieso nicht? Vielleicht spendiert ihm ja sogar irgendwer ein Hühnchen.


    Mein Kleiner muss sterben. Er ist schwer verletzt. Er verblutet. Er ist ein Todeskandidat. Mir dagegen fehlt nichts. Ich muss ihn bloß loswerden, ehe er noch mehr Ärger macht.


    Vor uns ragt das graue Fabrikgebäude auf. Jemand hat eine Tür offen gelassen. Bestimmt die Putzfrau. Hoffentlich ist sie so in die Zeitung vertieft, dass sie nicht auf die Idee kommt, einen Blick auf den Parkplatz zu werfen. In einer guten halben Stunde kommen die Arbeiter und kriegen von mir alle einen Tag frei. Ich hab’s ja gewusst, dass ich hier irgendwann mal der Chef bin. Die Vorstellung macht mir sogar Spaß. Stell dir bloß Naomis Gesicht vor! Schade, dass ich das nicht sehen kann, denn bis dahin bin ich längst über alle Berge.


    Ich binde die Plane los und ein krampfhaftes Zittern überläuft das Reptil. Dass er mir jetzt bloß nicht abkratzt! Ein totes Krokodil auf dem Parkplatz macht längst nicht so viel her wie ein lebendiges.


    Ich klopfe an die Beifahrertür.


    »Komm raus. Du musst mir helfen.«


    Carol schmollt und will mich nicht mal ansehen.


    »Wieso?«


    |248|»Er ist verletzt. Je eher ihn jemand findet, desto besser.« Ich sehe sie forschend an. Ich will nicht, dass sie sich jetzt aufregt. »Wenn wir ihn hierlassen, holt irgendwer den Tierarzt. Der verpasst ihm erst eine Betäubungsspritze und kümmert sich dann um ihn.«


    Natürlich habe ich keine Ahnung, ob es tatsächlich so kommt.


    »Aber wir bringen ihn doch ans Meer!«


    Beinahe werde ich weich, das gebe ich zu, denn sie sieht so süß und traurig aus. Gar nicht wie Carol.


    »Der Zug ist abgefahren.«


    Mir scheint, sie sieht ein, dass uns nichts anderes übrig bleibt.


    »Bitte, Carol!« Ich öffne die Tür.


    »Ist ja gut.« Sie steigt steifbeinig aus und gähnt. »Wie geht’s ihm denn?«


    »Hilf mir mal mit dem Hebearm.« Sie soll ihn bedienen und ich führe den Käfig. Sie darf seinem Maul nicht zu nahe kommen. Wenn er schon jemandem die Hand abbeißt, dann lieber mir.


    Ich öffne das Bedienfeld und betrachte die Knöpfe. Sieht ziemlich einfach aus. Ich habe noch nie einen Kran gelenkt, aber das hier sieht aus wie bei diesen Glaskästen im Einkaufszentrum, wo man ein Pfund reinwirft und die billige Uhr dann doch nicht zu fassen kriegt. Ich experimentiere eine Weile ohne Ketten mit der Lenkung, und als ich einigermaßen damit umgehen kann, rufe ich Carol und zeige es ihr. Dann befestige ich die Ketten am Käfig. Dazu muss ich mich über ihn beugen. Er liegt reglos da und ich beeile mich.


    |249|»Hoch!«, kommandiere ich. Die Ketten straffen sich und der Käfig schwebt von der Ladefläche.


    Er steigt immer höher, bis ich Carol sage, sie soll den Hebearm vom Laster wegschwenken. Sie lenkt ihn in die falsche Richtung und eine Käfigecke bleibt an der Fahrerkabine hängen. Jetzt faucht er wieder. Ich weiß, was das bedeutet. Gleich fängt er an zu randalieren. Aber das Fauchen verstummt. Carol schwenkt den Käfig in die andere Richtung, Erics verbeulter Laster kriegt noch eine Beule.


    »Runter!« Der Käfig saust abwärts. »Nicht so schnell!«, rufe ich, aber sie hört mich nicht. Der Käfig rauscht fast im freien Fall abwärts und knallt scheppernd auf den Asphalt.


    »’tschuldigung«, sagt Carol.


    Ich glaube, ihm ist die Luft weggeblieben, denn er bewegt sich nicht, sondern gibt nur grässliche Quieklaute von sich. Gleichzeitig spüre ich einen heftigen Schmerz in den Rippen, als wäre ich es, der verletzt ist. Dann lässt der Schmerz nach. Ich fürchte, diesmal haben wir ihm schlimm wehgetan. Aber ich kann jetzt nicht nachsehen, wie schlimm, ich muss mich darum kümmern, dass wir schleunigst hier verschwinden.


    Ich schnappe mir Erics Werkzeugkasten und eine halb volle Limoflasche und laufe zum Fiesta der Putzfrau.


    Ich kippe die Limo auf die Erde und krame fieberhaft nach einem passenden Werkzeug. Schließlich greife ich zu Hammer und Meißel. Carol sieht völlig verschreckt aus, deshalb sage ich ihr, sie soll sich wieder in den Laster setzen, wo ihr nichts passieren kann.


    |250|Hör mal, ich bin kein Musterknabe, okay? Ich habe schon seit Jahren keinen Benzintank mehr angebohrt und ich hatte es auch nicht noch mal vor, aber jetzt bin ich verdammt froh, dass ich weiß, wie’s gemacht wird. Jemandem den Tank anzubohren ist eine ziemlich linke Tour. Der Fahrer steigt ins Auto und kann sich nicht erklären, wieso es nicht anspringt. Erst der Mann vom Pannendienst kommt schließlich drauf. Tut mir leid, sage ich zu dem Auto. Ich bin ganz gelassen. Es tut gut, sich zur Abwechslung mal mit irgendwas richtig auszukennen.


    Ich liege halb unter dem Auto, als ich es scheppern höre, und haue mir beim Aufrichten übel den Kopf an. Der Käfig schwankt hin und her. Mein Kleiner hat sich wieder in den Maschendraht verbissen. Gleich dreht er sich. Ich sitze da, Benzin gluckert mir über die Hose und ich bin wie gelähmt. Er tobt wie ein Irrer. Er stößt ein lautes Gebrüll aus. Es klingt furchterregend, wie von einem Löwen. Bloß dass sein Gebrüll noch dumpfer ist, es ist der dumpfste, schaurigste Laut, den ich je gehört habe. Er schlägt mit dem Schwanz und der Käfig kippt um. Er wälzt sich herum, bis er wieder auf allen vieren steht, und beißt wieder in den Draht. Ich vergewissere mich, dass Carol noch im Laster sitzt, und sehe, wie sie sich die Nase an der Heckscheibe platt drückt und große Augen macht. Zum Glück habe ich den Schlüssel eingesteckt. An ihrer Stelle wäre ich weggefahren.


    Er wirft sich nach hinten und die Klappe fliegt scheppernd auf. Ach du Scheiße – offenbar haben sich die Bügel gelöst, als uns der Käfig runtergedonnert ist. Er hat noch nicht begriffen, dass er rauskann, und wirft sich weiter gegen |251|die Seitenwände. Der Käfig überschlägt sich immer wieder und kommt auf mich zugerollt.


    Es ist nur eine Frage der Zeit, dass er rauskriecht, aber ich stehe da wie eine Salzsäule. Ich bin starr vor Entsetzen wie in einem Albtraum. Es geht alles so schnell, dass ich nicht mitkomme. Ich kann nur zusehen. Irgendwie schafft er es, den Käfig aufzurichten. Von wegen schwer verletzt! Er tobt wüster denn je. Der Käfig kippt krachend um.


    Er ist nicht mehr drin.


    Stumm sehe ich zu, wie er mit aufgerissenem Maul auf mich zugerannt kommt, mir die dicken gelben Zähne und den blutigen Rachen präsentiert. Am liebsten würde ich einfach in Ohnmacht fallen, aber so läuft das bei mir leider nicht.


    »Selby!«, rufe ich, als er mich anspringt und umwirft. Er schleift mich über den Parkplatz, aber ich spüre nichts.


    Der Himmel ist grau. Aus dem Augenwinkel sehe ich die halb volle Limoflasche mit Benzin. Es ist genug drin, um einen Brand zu entfachen, der ihn in die Flucht schlägt, aber das kommt jetzt nicht mehr infrage. Es ist aus.


    Ich wehre mich nicht mehr. Wo er wohl zuerst zubeißt? Bestimmt am Kopf, den kann er mir im Handumdrehen abreißen. Oder vielleicht am Arm. Er ist schon ewig scharf drauf, mich zu fressen, seit er damals mein Blut gekostet hat, als ich ihn von Dads Garage in den Pumpenkäfig verfrachtet habe. Bestimmt hat es ihn wahnsinnig gemacht, dass ich so oft ganz dicht an ihm dran war, wo er doch weiß, wie ich schmecke, wie warm und lecker mein Blut ist. Dem Ziel seiner Wünsche so nah zu sein und doch nicht ranzukommen!


    |252|Ein Vorgeschmack aufs Paradies.


    Keine Ahnung, wie ich darauf komme. Wahrscheinlich will ich mir bloß das Sterben versüßen. Schön, dass ich wenigstens zum Schluss noch irgendwen glücklich mache.


    »Stephen!«, schreit Carol


    Carol schmeckt bestimmt nicht so gut. Sie ist zu mager und zu gemein.


    »Sieh doch, Stephen!«


    Super, Selby. Ich soll mir was ansehen, während ich sterbe. Was gibt’s da bitte schön zu sehen? Einen Heißluftballon? Einen Schwarm Wildgänse? Einen Verrückten in einem Ultraleichtflieger? Das zählt jetzt alles nicht mehr. Die spinnt doch, die Frau. Sie ist einfach nicht die Richtige für mich. Sie ist geisteskrank.


    Etwas packt meinen Arm und ich warte ergeben darauf, dass er abgerissen wird. Ich stelle mir vor, wie mein Kopf auf den Boden knallt, wenn ich herumgeschleudert werde. BATSCH BATSCH BATSCH. Eigentlich ganz witzig. Sieht bestimmt aus wie bei einem Besoffenen, der die Treppe runterfällt. Wie’s mir geht? Wir sehen uns ja sowieso bald. Dann kannst du mir sagen, ob ich mich wacker gehalten habe. Sag’s mir ruhig ins Gesicht. Falls ich dann noch ein Gesicht habe. Ich finde, das mit dem Sterben kriege ich eigentlich ganz gut hin. Vielleicht war es für dich auch nicht so schlimm, wie ich immer gedacht habe.


    »Sieh doch, Stephen!«


    Es ist Carol. Anscheinend bin ich doch nicht tot, denn sie ist ganz bestimmt kein Engel.


    Ich setze mich auf.


    |253|Er läuft die Böschung zur Fabrik runter. Sein Schwanz gleitet durch die struppige, niedrige Hecke. Er bewegt sich anmutig. Er weiß genau, wo er hinwill. Wetten, dass er das Fleisch wittert? Wetten, dass ihn der Geruch rasend macht? Ihm geht’s wieder prima. Mühelos klettert er die paar Stufen hoch und schlüpft durch die offene Tür.

  


  
    
      
    


    
      |254|Sechsundzwanzig

    


    Ich starre auf die graue Mauer. Ich kriege keine Luft. Dann füllen sich meine Lungen schlagartig und mir entfährt ein Laut, halb Lachen, halb Schrei. Es klingt wie von einem Tier. Jetzt bin ich endgültig ausgetickt. Ich kann nicht mehr aufhören, gruselige Geräusche von mir zu geben. Als ob sich meine Stimmbänder selbständig machen. Carol ist käseweiß im Gesicht, wie kurz vorm Umkippen.


    Endlich bringe ich ein paar verständliche Worte heraus.


    »Los, weg hier!«


    Ich nehme die Benzinflasche und will den Tankdeckel des Lasters öffnen, aber meine Finger gehorchen mir genauso wenig wie meine Stimme und ich lasse die Schlüssel fallen. Als ich sie noch mal fallen lasse, bückt sich Carol danach und schließt den Deckel auf. Sie schraubt den Plastikdeckel ab, nimmt die Flasche und leert sie in den Tank. Eine Benzinfontäne spritzt gleich wieder raus und bekleckert den Kotflügel.


    »Stephen!« Carol inspiziert das Rückenteil meiner Jacke. Ich verrenke mir den Hals. Im Stoff ist ein langer Riss.


    »Boah!«, mache ich. »Sieh mal nach, ob mein Rücken auch was abgekriegt hat.« Ich schiebe Jacke und T-Shirt hoch und Carol lässt die Hand über meinen Rücken gleiten. |255|Es würde mich nicht wundern, wenn ich schwer verletzt wäre. Wahrscheinlich spüre ich bloß nichts, weil ich noch unter Schock stehe.


    »Alles in Ordnung«, sagt Carol. »Da ist nichts.«


    Ich ziehe T-Shirt und Jacke wieder runter und greife nach Carols Hand. Ich will sie bloß ganz kurz halten. Ich glaube, ich muss mich übergeben.


    »Wir müssen hier weg«, sagt sie.


    Wir steigen in den Laster und ich schaffe es, zu wenden und die Zufahrt runterzubrettern. Als ich in die Straße einbiege, wird mein Kopf etwas klarer, und mir ist auch nicht mehr übel.


    Er hat mich gepackt und über den Parkplatz geschleift. Und mich wieder losgelassen.


    Warum?


    »Pass doch auf!«, faucht Carol, als wir zu schnell um eine Kurve brausen und ins Schleudern kommen.


    Wir sind noch nicht auf der Hauptstraße, als uns der Kleinbus mit meinen ehemaligen Kollegen entgegenkommt. Der Fahrer glotzt mich an, aber ich glaube nicht, dass mich jemand erkannt hat. Die haben genug damit zu tun, wach zu bleiben.


    »O Gott«, sagt Carol.


    Recht hat sie. Wendet sich gleich an den Oberboss, damit der die Sache deichselt.


    Zehn Minuten später sind wir auf der Hauptstraße in Richtung Stadt unterwegs, als uns erst ein Polizeiauto mit jaulenden Sirenen entgegenkommt und dann noch eins. Ich stelle mir vor, wie die Putzfrau versucht, die Bullen davon zu überzeugen, dass sie sofort kommen müssen.


    |256|Hallo, Polizei? In Marshalls Fleischfabrik läuft ein wildes Krokodil rum. Bitte kommen Sie schnell, es frisst nämlich grade mein Bein. Danke schön.


    Die Frau hat eine Beförderung verdient, finde ich. Die muss richtig gut reden können. Egal, ich hoffe jedenfalls, ihr ist nichts passiert.


    »Halt an«, sagt Carol, denn da läuft Eric mit gerecktem Daumen den Seitenstreifen lang. Kein Wunder, dass ihn noch niemand mitgenommen hat. Er sieht aus wie mein Dad. Wie ein Penner.


    Soll ich wirklich anhalten? Wenn Eric uns nun einfach rausschmeißt? Aber Carol besteht darauf, dass ich bremse, und sofort hupt der Audi hinter mir wütend.


    Eric erkennt das Motorengeräusch und dreht sich um. Er macht ein finsteres Gesicht. Er sieht aus, als ob er gleich losbrüllt. Ich schätze die Chance, dass er mich verprügelt, auf fünfzig-fünfzig. Was meinst du? Er hatte schon das letzte Mal allen Grund dazu, als ich seinen Laster geklaut habe, hat es aber nicht getan. Und ich habe nichts Besseres zu tun, als den Wagen gleich noch mal zu klauen! Kann gut sein, er kommt zu dem Schluss, dass die Das-hätte-ich-nicht-von-dir-gedacht-Masche bei mir nicht zieht und ich eine Abreibung verdient habe. Aber ich habe keine Angst. Immer noch besser, er macht mit mir kurzen Prozess als das Krokodil. Erst sagt Eric gar nichts, sondern winkt mich nur ran. Am liebsten würde ich aussteigen und durch die andere Tür wieder einsteigen, damit Carol zwischen uns sitzt, aber ich will nicht riskieren, dass er losfährt und mich einfach stehen lässt, wo es hier von Bullen nur so wimmelt.


    |257|»Wo ist es?«, fragt er.


    Mir versagt die Stimme, darum antwortet ihm Carol.


    »Das Benzin war alle, da haben wir ihn an der Fleischfabrik abgestellt.«


    »Hat euch jemand gesehen?«


    »Nein.«


    Eric brummt etwas und fährt los. Er fährt zu schnell, knüppelt die Gänge rein und überholt an den falschen Stellen.


    Wir fahren eine Weile, ohne dass jemand den Mund aufmacht. Sage und schreibe sieben Streifenwagen und zwei Überfallwagen kommen uns entgegen. Kurz vor der Stadt kommt noch ein Transporter vom Tierschutzverein angebraust.


    »Ihr beide seid verdammte kleine Arschlöcher«, sagt Eric.


    Dagegen ist nichts einzuwenden. Es stimmt ja.


    Dann stehen wir verlegen in der Werkstatt herum. Hund benimmt sich ganz ulkig. Er traut sich nicht in unsere Nähe. Bestimmt wittert er das Krokodil.


    »Ich hab so viel für euch getan!« Eric dreht am Radio, sucht einen Sender, wo gerade Nachrichten kommen.


    »Weiß ich doch«, sage ich. »Tut mir leid.«


    Eric stellt das Radio weg und sieht mich angewidert an.


    »Es tut dir gar nicht richtig leid, Stephen, oder?«


    »Nein.« Aber irgendwie doch.


    Carol kommt vom Klo. Sie hat sich das Gesicht gewaschen und den Pferdeschwanz neu gebunden. Frauen spinnen echt. Die machen sich noch zurecht, wenn gleich eine Atombombe einschlägt.


    |258|»Hast du’s ihm gesagt?«, fragt sie.


    »Was denn?« Eric nimmt einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche.


    Ich knie mich hin, kratze mir einen Lehmbatzen vom Schuh, hebe ihn auf und werfe ihn in den Mülleimer. Wenn Carol sich zusammenreißen kann, kann ich das auch.


    »Er ist abgehauen. Die Klappe ist aufgegangen.«


    Eric wird blass.


    Ich schildere ihm, wie das Vieh in der Fabrik verschwunden ist.


    Eric muss sich auf den Schweißtisch setzen.


    »Gott sei Dank ist das nicht hier passiert.« Sein Blick fällt auf den Riss in meiner Jacke. »Woher hast du den?«


    Ich schlucke stumm.


    »Es hat ihn gepackt«, erwidert Carol. »Aber nur ganz kurz.«


    Auf einmal wird mir schwummerig. Ich setze mich neben Eric auf den Schweißtisch. Es dauert ewig, bis wieder jemand etwas sagt. Wir sitzen einfach da und hören zu, wie draußen der Verkehr vorbeirauscht. Es hört sich an, als hätte jedes zweite Fahrzeug eine Sirene.


    Dann tippt mich Eric zu meiner Verwunderung an und deutet mit dem Kinn auf Carol.


    »Fahr sie nach Hause.«


    


    Ist ja wohl klar, dass ich noch mal hinmuss. Ich parke den Renault auf einer Wiese in der Nähe der Fabrik, damit man ihn von der Straße aus nicht sieht, dann gehe ich immer an den Hecken entlang in Richtung Parkplatz. Dreimal |259|muss ich mich in die Büsche schlagen, weil ein Polizeihubschrauber über mich rüberfliegt. Ich suche mir ein bequemes Versteck in einem dichten Gebüsch, wo es nicht zu feucht ist und ich eine gute Sicht auf den Parkplatz habe.


    Dort ist der Teufel los. Überall Polizei, Megafone und Gewehre und gleich zwei Tierschutztransporter. Dazu ein Hubschrauber, ein Fernsehteam und am Eingang scharenweise Typen in weißen Schutzoveralls. Ein schwarzer Mannschaftswagen kommt angebraust und zehn Bullen in Kampfmontur steigen aus.


    Ein Abschnitt des Gebäudes ist mit rotem Band abgesperrt und die Polizisten scheuchen die Leute zurück, trotzdem sind alle furchtbar neugierig. Es sieht aus wie eine Belagerung oder so. Ich erkenne Naomi in der Menschenmenge. Sie sieht gar nicht mehr verpennt aus. Ein paar Metzger stecken die Köpfe zusammen. Im Freien wirken sie längst nicht mehr so bullig, vielleicht, weil sie keine Fleischbeile in den Händen halten. Ich muss immer wieder zu der Tür hinschauen. Sie ist geschlossen und wird von drei bewaffneten Polizisten bewacht. Die drei können sich nicht entscheiden, ob sie lieber die Tür oder die Leute im Blick behalten. Ich an ihrer Stelle würde der Tür nicht den Rücken zudrehen, das steht fest.


    Jemand hilft einer Frau aus einem Krankenwagen. Sie stützt sich schwer auf den Arm des Sanitäters. Bestimmt die Putzfrau. Armes Muttchen. Die Menge jubelt. Die Putzfrau bekommt einen Klappstuhl hingestellt und einen dampfenden Becher in die Hand gedrückt.


    Dann sind alle still und lauschen.


    |260|Er brüllt. Das Gebrüll hallt über den ganzen Parkplatz und alles weicht zurück. Manche flüchten sogar in ihre Autos. Er lebt also noch. Aus unerfindlichen Gründen bin ich froh. Ehrlich gesagt tut mir das arme Tier leid. Hoffentlich bringen sie ihn nicht um. Er kann nun wirklich nichts dafür. Hoffentlich hat er sich drinnen noch mal richtig ausgetobt. Ich male mir aus, wie er Rinderhälften vom Haken reißt, bergeweise Hühnchen verputzt und Kebabs mampft. Seine Henkersmahlzeit. Er kommt sich bestimmt vor wie im Paradies, bloß dass er gleich erschossen wird. Mir fällt auch keine andere Lösung ein. Vielleicht hätte ich ihn nicht hier abstellen sollen. Aber es war doch nicht meine Schuld, dass er seinen Käfig zerlegt hat, oder?


    Ein weißer Transporter fährt vor, zwei Typen und eine Frau steigen aus. Alle drei tragen grüne Overalls und haben große, lange Säcke dabei. Wahrscheinlich sind sie vom Zoo oder so ähnlich, denn die Polizisten lassen sie durch. Sie verschwinden in der Fabrik. Echt mutig.


    Schade, dass ich nicht näher rankann. Es kommt mir nicht richtig vor, dass ich hier oben ausharren muss, so weit weg vom Geschehen. Schließlich ist das mein Kleiner. Ich stelle mir vor, wie ich mir einen Weg durch die Menge bahne und durch die kleine, grau lackierte Tür in die Fabrik trete. Jemand steckt mir noch rasch ein Hühnchen zu. Drinnen sehe ich ihn entkräftet, blutend und reglos unter dem Fleischwolf kauern. Ich halte ihm das Hühnchen unter die Nase und er läuft mir nach wie ein Hund. Alles hält vor Staunen die Luft an. Wir gehen hinaus und über den Parkplatz, die Menge bildet ehrfürchtig eine Gasse. Dann werfe ich das Hühnchen in den Käfig |261|und er dackelt rein. Ich lasse die Klappe zufallen. Carol hat alles mit angesehen, kommt angelaufen und küsst mich, Josie gleich hinterher.


    Ich wäre gern ein Held.


    Ich betaste den Riss in meiner Jacke.


    Vielleicht bleibe ich doch lieber hier.


    


    Es vergeht fast eine Stunde. Den Leuten wird allmählich langweilig. Ich halte nach Josie Ausschau, entdecke sie aber nicht. Keine Ahnung, ob sie immer noch hier arbeitet. Hoffentlich nicht. Ansonsten passiert nichts Spannendes. Von ihm ist nichts mehr zu hören. Hoffentlich ist er nicht tot. Immerhin wurde noch kein Toter rausgetragen, kein Mensch und auch kein Tier. Die Lage beruhigt sich zusehends. Die Leute laufen nicht mehr hin und her. Ich überlege, ob ich meine Deckung aufgeben soll. Vielleicht ist auf der anderen Seite irgendwo ein Fenster und ich kann reinklettern. Ich will unbedingt wissen, was dort los ist.


    Die Menge ist wieder ganz still geworden.


    Weißes Rauschen, das kenne ich schon.


    Ich würde mir gern die Finger in die Ohren stecken, aber das wäre feige. Ich zittere. Ich friere. Armes Vieh. Er kann Kälte nicht ausstehen.


    Tut mir leid, Kleiner.


    Dann fällt ein dumpfer Schuss.

  


  
    
      
    


    
      |262|Siebenundzwanzig

    


    Ich bin hier oben auf unserem Lieblingsplatz und beobachte die Passanten auf der Hauptstraße, lasse den Blick über gesprungene Dachziegel und stillgelegte Schornsteine wandern. Weißt du noch, wie wir immer gespielt haben, dass wir Supermänner sind und von Haus zu Haus springen? Ich hab mich dabei nicht besonders geschickt angestellt, stimmt’s? Weißt du noch, wie einmal eine Frau hochgeschaut und uns gesehen hat? Ich dachte, jetzt schimpft sie gleich, aber sie hat nur geschmunzelt und ist weitergegangen. Ein andermal haben wir uns hier oben lange drüber unterhalten, dass wir irgendwann auswandern und auf den Bahamas eine Strandbar aufmachen. Vielleicht mache ich das ja noch. Dann nenne ich die Bar Selby’s. Wie findest du das? Hey, ich bin jetzt genauso alt wie du. Verrückt.


    Weißt du, ich bin froh, dass ich dir damals an dem Abend nachgegangen bin. An dem Abend, als du gestorben bist. Ich wusste, dass du auf dem Parkplatz mit deinen Freunden verabredet bist, mit Arnie Perch und Matt Glissons. Du hast mir jedes Mal die Hölle heiß gemacht, wenn du mich ertappt hast. Du wolltest mich bei so was nicht dabeihaben. Ich war trotzdem da. Hinter dem Kühllaster. Der steht jeden Freitagabend dort. Ich habe euch zugesehen. |263|Vielleicht hast du ja gewusst, dass ich da bin. Ich habe dich beobachtet. Du hast getrunken. Ich habe überlegt, ob es sich lohnt, eine Kopfnuss zu riskieren, wenn ich hingehe und dich frage, ob ich ein Bier haben kann. Als ich hinter dem Laster vorgekommen bin, bist du umgekippt. Deine Kumpels haben sich kaputtgelacht. Ich nicht. Ich habe gespürt, dass etwas nicht stimmt.


    »Er atmet nicht«, hat Arnie gesagt. Dann sind er und Matt weggerannt.


    Hast du mitgekriegt, dass ich in der ganzen Sauerei saß und dir den Kopf gehalten hab? Ich hab dir alles Mögliche erzählt, von meinem Kleinen zum Beispiel. Ich dachte, wenn du wieder aufwachst, kannst du dich sowieso an nichts mehr erinnern. Aber du bist nicht mehr aufgewacht. Und als der Krankenwagen kam, saß ich immer noch da, und die Sanitäter mussten mich wegzerren, damit sie mit der Wiederbelebung anfangen konnten.


    Ich war nur zwei Mal an deinem Grab, Selby. Einmal bei der Beerdigung und dann noch mal vor ein paar Jahren. Aber du warst nicht da. Ich hab dich nicht gespürt. Hier oben auf dem Dach … ja, hier bist du.


    Mein Kleiner hat’s überlebt, nicht zu fassen! Ich hab’s bei den Reynolds in der Glotze gesehen. Er war richtig im Fernsehen. Sie wollten ihn eigentlich abknallen, aber dann ist jemandem aufgefallen, dass er immer träger und ruhiger wurde. Der Reptilienfachmann vom Zoo ist schließlich drauf gekommen. In der Fabrik war es zu kalt für meinen Kleinen. Das hat er nicht vertragen, darum hat er dichtgemacht. Er hat sich im Keller verkrochen und ist in eine Art Totenstarre gefallen, deshalb konnte man ihn |264|betäuben. Kein Wunder, dass ihn die Kälte fast umgebracht hat – mich hätte sie auch fast umgebracht, als ich noch dort gearbeitet habe. Jetzt ist er im Zoo, aber nur vorläufig. Angeblich haben sie dort nicht die richtigen Bedingungen. In der Glotze hieß es, wenn er sich erholt hat, wird er nach Indien ausgeflogen und dort kommt er in ein besonderes Gehege. Es hieß, man kann ihn nicht auswildern, denn er weiß ja nicht, wie man jagt, weil ihn jemand in Gefangenschaft gehalten hat. Das ist echt ein Witz, oder? Klar weiß er, wie man jagt. Du und ich haben es ja erlebt. Er hat mich gejagt!


    Das ganze Land rätselt, wo er hergekommen ist. Alle reden darüber. Ich habe natürlich nichts gesagt und die beiden anderen auch nicht. Jedenfalls bis jetzt nicht. Die Leute haben alle möglichen verrückten Theorien. Ein Typ meinte, mein Kleiner gehört zu einem Anschlag, den irgendwelche Terroristen geplant haben. Jemand anders hat gemeint, er stammt vielleicht aus einer illegalen Krokodilfarm. Und dann war noch so ein Naturforscher in der Glotze, der war fest davon überzeugt, dass das Krokodil in einer warmen Strömung übers Meer hierher geschwommen ist, und das wäre ein Zeichen, dass sich die Erde erwärmt. Jeder gibt seinen Senf dazu. Eine Zeitung hat ihn »das Kebab-Krokodil« genannt und der Spitzname ist hängen geblieben.


    Ich hab ihn in der Glotze gesehen und ich schwör’s dir, er hat mich angeschaut.


    Echt nicht zu fassen, dass niemand mir die Schuld gibt. Sonst schiebt man mir doch auch alles in die Schuhe, was so passiert. Wo wir grade dabei sind – nein, ich hab das |265|St. Mark’s nicht angezündet. Es war ein Versehen, irgendein Suffkopp hat mit ’ner Kippe sein Bett in Brand gesetzt.


    Ich darf noch eine Weile bei den Reynolds bleiben, aber nicht mehr lange. Jimmy hat mit seinem Bruder ausgemacht, dass ich bei ihm arbeite. Der Bruder wohnt in der Nähe von Aberdeen und hat ein Fischerboot. Jimmy meinte, ich soll ein paar Monate dorthin gehen, damit ich mal rauskomme.


    Als wüsste er Bescheid.


    Ach Quatsch. Jimmy will mich bloß loswerden, weil seine Tochter und ich uns sozusagen nähergekommen sind, wenn du verstehst, was ich meine. Ich glaube ja, das hält sowieso nicht lange. Ich weiß doch, wie sie in Wirklichkeit ist. Aber momentan finde ich es richtig klasse. Gestern Nacht habe ich einfach durchgepennt. Ohne Träume, weder gute noch schlechte. Ich kann mich nicht erinnern, wann mir das zuletzt passiert ist.


    Ich war bei Eric, mich verabschieden. Ich hatte ein bisschen Schiss, aber er ist nicht mehr sauer auf mich. Er macht jetzt Wetterfahnen und hat mir die gezeigt, an der er gerade arbeitet. Sie hat einen Eisenpfeil, der sich nach Norden, Süden, Osten und Westen drehen kann. Obendrauf sitzt ein Stift, da will er ein Tier dranschweißen. Ich dachte, jetzt kommt er mit einem Hahn oder so was an, aber er hat mir ein schwarzes Eisenkrokodil gezeigt.


    Er hat mir die Wetterfahne geschenkt. Vielleicht habe ich ja eines Tages ein Haus, wo ich sie draufsetzen kann. Oder ich montiere sie auf die Strandbar auf den Bahamas.


    Von Oma und Chas verabschiede ich mich lieber nicht, die regen sich bloß auf. Mum kriegt sowieso nichts mehr |266|mit. Und Dad? Der ist bestimmt längst wieder auf Achse. Irgendwann taucht er wieder auf. Wie immer. Du bist der Einzige, von dem ich mich verabschieden muss. Ich dachte, hier oben passt es am besten. Ich nehme mein Auto mit und habe hundert Pfund für die Fahrt nach Schottland. Aber vorher muss ich noch etwas erledigen.


    


    Die Sonne scheint durchs Laub auf die Wiese. Überall wachsen blaue Blumen. Die Vögel singen und es ist so warm, dass ich in T-Shirt und Hose gehe. Der Boden ist trocken. Schon komisch, wie sich das Wetter in ein paar Tagen ändern kann. Es kommt mir ewig her vor, dass ich zuletzt hier war, dabei war es erst letzten Monat. Wo Bäume gefällt wurden, wuchert lauter grünes Zeugs und ich muss mich richtig durchkämpfen. Es riecht gut und frisch, wie in einem sauberen Badezimmer.


    Ich komme an die Lichtung mit der Hütte. Ich fege dürres Laub und Zweige von der Hängematte. Sie ist schon ewig nicht mehr benutzt worden. Im Hüttendach fehlt ein Brett, und als ich reingehen will, fliegen ein paar Tauben raus. Drinnen liegen ein vergammelter halber Kohlkopf und eine Tüte sauer gewordene Milch auf der Erde.


    Ich höre ein Geräusch und gehe wieder raus. Ich laufe um die Hütte herum und beiße mir auf die Lippe. Vielleicht habe ich es mir ja nur eingebildet. In letzter Zeit bin ich nämlich ein bisschen neben der Spur. Seit der Geschichte auf dem Fabrikparkplatz ist alles anders. Als hätte sich die Welt irgendwie verschoben. Als würde ich alles mit anderen Augen sehen. Ich kann’s nicht erklären, aber mein Leben verläuft jetzt irgendwie reibungsloser.


    |267|Da sehe ich ihn.


    Er ist so abgemagert wie die Hungeropfer im Fernsehen. Er ist zu schwach, um sich groß zu bewegen, aber vor ihm steht ein Eimer mit abgestandenem Wasser, aus dem er offenbar getrunken hat. Grade genug, um am Leben zu bleiben. Überall liegt Müll. Scheißhaufen und Essen, eine aufgerissene Keksschachtel, eine Schinkenverpackung, eine Brottüte.


    »Armer Kerl«, sage ich leise und streichle ihm den Kopf. Er blickt auf und seufzt. Sein Fell ist klatschnass. Ein Wunder, dass er nicht erfroren ist. Er ist schon mindestens zwei Wochen hier draußen. Ich binde mir den Pullover von der Hüfte und wickle ihn darin ein.


    Dann knote ich den Strick los. Er ist so eng, dass er ihm in den Hals schneidet. Darunter ist die Haut ganz rot und wund. Ich stelle mir nur ganz kurz vor, wie er sich gefühlt haben muss, hier draußen ganz allein Tag um Tag, Nacht um Nacht angebunden zu sein und allmählich zu verhungern.


    »Alles wird gut!«, sage ich. »Ich bin wieder da. Jetzt kümmere ich mich um dich.«


    Ich hebe ihn hoch und drücke ihn an die Brust. Er ist federleicht.


    »Komm, Malackie, mein Kleiner. Gehen wir.«

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Stephen, 17 Jahre alt, hat noch vier Wochen Zeit. Dann muss er seine Pflegefamilie verlassen und in das Heim umziehen, in dem die Outcasts der Stadt landen – Typen wie sein Vater, ein Alkoholiker, Exknacki und Penner. Vier Wochen Zeit auch, um eine Lösung zu finden für sein schrecklichstes Geheimnis: Im entlegenen Teil eines Naturparks hält er ein Monster versteckt, das wächst und wächst und aus seinem Käfig auszubrechen droht. Weil er niemanden weiß, der ihm sonst helfen könnte, weiht er seinen Vater ein. Als der das Tier unbedingt mit eigenen Augen sehen will, wird Stephens schlimmster Albtraum wahr…

  


  
    
      
    


    Informationen zur Autorin


    Ally Kennen wuchs auf einer Farm im Exmoor in England auf. In ihrer Kindheit nahmen ihre Eltern immer wieder Pflegekinder bei sich auf. Bevor Ally Kennen mit dem Schreiben begann, hatte sie die verschiedensten Jobs, lebte in Neuseeland, Amerika und Frankreich und war als Sängerin erfolgreich. Heute lebt sie mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Bristol. Weitere Informationen unter www.allykennen.com


    


    Katharina Orgaß und Gerald Jung arbeiten seit vielen Jahren als Übersetzerteam zusammen und haben zahlreiche Erfolgstitel ins Deutsche übertragen. Die beiden leben mit ihren jeweiligen Familien in Berlin.
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